
Bemerkungen über den metrischen und rhythmischen Bau,
sowie über den Gebrauch der Homoeoteleuta in den

Distichen des Catull, Tibull, Properz und Ovid,

Vy OP^VOi^T.
SSMI,
H'ie metrischen Untersüchufigenüber das Disticlion beschränken sich meines Wissens im

Behandlung des Hexameters und des Pentameters. Und von gleicherlauf getrennte
Wesentlichen
Behandlnngs-

weise sind bei den vorliegenden,zum Theil mustergiltigen Arbeiten auf diesem Gebiete neue und
wichtige Resultate nicht zu erwarten. Wenn ich trotzdem das oft bearbeitete Feld von neuem zum
Gegenstandder Forschung mache, so finde ich den Muth und die Berechtigung hierzu in dem neuen
Gesichtspunkte,uuter welchem ich den Bau des Distichons aufzufassenversuchen will.' Es genügt mir
nicht, die beiden Verse gesondert zu behandeln, sondern ich gehe von der Einheit aus, in welche beide
verschmelzen, ich sehe in dem Distichonein Ganzes, eine Strophe, deren Bestandteile sich so eng,zu
einem Ganzen Von bestimmtem,immer deutlicher erkennbarem Charakter zusammenschliessen, dass man
nicht aus dem Ein/einen das Ganze, sondern umgekehrt aus dem Ganzen das Einzelne betrachten und
erkennen muss. In grammatischer Beziehung ist diese Einheit des Distichons längst gewürdigt, man
hat schon lange beobachtet — und ein Blick in die Werke der elegischen Dichter überzeugt uns von
der Tüchtigkeit dieser Beobachtung — riass immer regelmässiger der Gedanke mit dem Distichon abschliesst
oder doch eine längere Pause erheischt. Wenn dies schon Grund genug wäre, auch metrisch und rhyth¬
misch die Einheit zu suchen und festzuhalten, so müssen wir von jener äusserlichen Zerlegung des Disti¬
chons noch mehr zurückkommen,wenn wir uns überzeugen,dass innerhalb des vom Distichon beschrie¬
benen Kreises die gleichmässige Theilung des Gedankensauf Hexameter und Pentameter eher vermieden
als gesucht wurde. Der Charakter des Abgeschlossenenund Fertigen kommt eben nur dem Distichon
als solchem zu: jeder der beiden Verse ist nur ein Glied in dem Ganzen und zwar ein Glied, das zwar
immer ein und dieselbe Stelle und darum die nämliche Bedeutung für das Ganze behauptet, das man
aber nicht loslösen darf, wenn man es richtig beurtheilen und nicht bloss äusserlich anschauenwill.

Auch die rhythmischeEinheit des Distichons ist längst nicht bloss gefühlt, sondern auch ausge¬
sprochen. Schon die lateinischenElegiker mussten den Charakter der Strophe, ihr rhythmisches Ethos
erkennen, das volle Bewusstseinund Verständnissdesselben in sich aufgenommenhaben, sonst hätten.



sie es in ihrcu Dichtungennicht so fein und getreu zum Ausdruck bringen, nicht so bewusst und streng
festhalten können. Ovid wenigstens,der Meister im Versbau unter den römischen Elegikern, spricht den
Charakter des Distichons in klaren Worten aus, wenn er sagt (Amor. I, 1, 27*):

Sex mihi surgat opus numcris, in quinque residat.
Und das bekannte Distichon Schillers:

„Im Hexameter steigt des Springquellsflüssige Säule,
Im Pentameter drauf fällt sie melodisch herab."

drückt nicht bloss dieselbe Erkenntniss von der metrischen Einheit und dem rhythmischen Ethos des
Distichons aus, sondern weiss dieselbe auch poetisch schön und treffend zur Anschauung zu bringen.
Gewiss ist dieses Ansteigenund Hinabfallen der Charakter der elegischen Strophe; darin liegt es begrün¬
det, dass das Distichon, wie rhythmisch,so auch grammatischeinen Abschluss findet', dass es ein einheit¬
liches Ganzes bildet; daraus müssen auch die metrischen Beobachtungen über das Distichon ihren Aus¬
gangs- und Gesichtspunktgewinnen. Mau verstehe mich indessen nicht falsch: ich habe nur behauptet,
dass der rhythmischeCharakter des ganzen Distichons von den beiden Dichtern richtig erkannt sei, und
in dieser Allgemeinheit wird sich auch metrisch ihr Urtheil als richtig erweisen. Die Metrik aber, d. h.
die Betrachtung, wie sich in rein technischer Weise die Worte im Munde des Dichters zu Füssen, zu
Reihen, zu Versen, zur Strophe zusammenfügen, muss die Grundlage für die Forschung, der Prüfstein
des Urtheils sein. Man darf also den Rhythmus nicht in den Vers hineinlesen, sondern man muss ihn
aus den Worten heraushören und -lesen. Es wird demnach erst aus unscrn metrischen Bemerkungen
zu beurtheilen sein, wie weit jenes rhythmischeUrtheil über das Distichon durch den metrischen Bau
der Strophe bestätigt oder inwiefern es etwa modificirt werden muss. Für jetzt genügt es, auf die gram¬
matische und rhythmischeEinheit des Distichons hingewiesenund damit den richtigen Gesichtspunkt
für die metrische Betrachtung gefundenzu haben. Und dieser metrischen Behändlungsweisedes Disti¬
chons folge ich hier nicht zum ersten Male. Schon in meiner Dissertation**)ging ich von demselben
Gesichtspunkteaus. Die folgende xibhandlung will nichts weiter sein, als eine einheitlicherund zusam¬
menfassendergehaltene Fortsetzung und Durchführung jenes ersten Versuchs. Auch hier von der Ein¬
heit des Distichonsausgehend, will ich zeigen, wie sich das Ganze gliedere, ferner welches der metrische
Bau und dem entsprechend der rhythmischeCharakter jedes Gliedes und daraus abgeleitet der ganzen
Strophe sei, endlich wie die Glieder dieser Strophe durch den gleichen Ausgangder Schlusswürter, d. h.
durch ein unserm Reim verwandtes Band dem Ohre hörbar auf einander hinweisen und unter sich ver¬
bunden sind.

* Ich citire Catull nach der Haupt'schen, Tibull nach der Rossbach'schen, Properz nach der Keil'seheu und Ovid nach
der Merkel'schen Ausgabe.

** De poetarum Latiuorum usque ad Augusti aetatem distichis quaestionum metricarum particulae duae, dissertatio ioaugu-
ralis, Vratislaviae anno MDCCCLXVI.



Erstes Capitel.

Von der Gliederung des Distichons.
"Wir betrachten das Distichon nicht sowohl nach seinen 2 Versen, als nach -seinen

4 Reihen: I bis zur Cäsur (Hauptcäsur),II bis zum Schluss des Hexameters, III die erste
IV die zweite Hälfte des Pentameters. Es ist uns nun für dieses erste Capitel die doppelte
Aufgabe gestellt, zu zeigen, dass sich 1) das Distichon ohne Schwierigkeit in diese 4 Glieder
zerlegen lässt und 2) dass und wie sich diese 4 Glieder zu einem Ganzen von einheitlichem
Charakter zusammenschliessen.

Ob es gentthen ist, die aufgestellte Gliederungzur Grundlage metrischer Forschung Sonderung
zu nehmen, muss sich zeigen, wenn wir am Ende unserer Bemerkungenangelangt sind; hier der Glieder.
kommt es nur darauf an, ob es überhaupt möglich ist, die Glieder aus dem engeren Verbände
der Verse als metrisch abgeschlossene Theile loszulösen. Von vornherein ist einleuchtend,Metrisch.

die Strophe beim Lesen sich von selbst in eben diese 4 Abschnitte zerlegt, am Ende eines
jeden machen wir eine Pause. Diese innere Notwendigkeit musste den Dichter zwingen, an
eben den 4 Stellen einen Ruhepunkt zu gewährenund die 4 Theile in gewissem Sinne zu
abgeschlossenen Gliedern zu machen. So kann man getrost die Behauptung aufstellen, dass
jedes Distichon, in welchem sich unsere Gliederung nicht von selbst und zwanglos ergiebt,
fehlerhaft gebaut ist, natürlich soweit nicht etwa die Vernachlässigung der Regel vom Dichter
gesucht erscheint. Und in der That gehören derartige. Disticha zu den sehr seltenen Aus¬
nahmen. Zunächst erinnere ich mich nur eines Distichons, in welchem der Hexameter eine
Cäsur überhaupt nicht hat: Prep. III, 9, 11.*) Auch solche Verse sind sehr selten, in wel¬
chen das erste Glied durch Elision in das zweite so hinüberreicht, dass die Cäsur hinter ein
einsilbiges Wort, welches schon zum zweiten, oder vor eine Silbe trifft, welche noch zum ersten,
Gliede gehört. Verbältnissmässighäufiger findet sich dies im Hexameter als im Pentameter,
da in letzterem die beiden Glieder unvermittelt neben einander stehen. Im Hexameter habe
ich folgende Verse mit Elision in der Hauptcäsur gefunden: Cat. 67, 31 (non solum hoc),
35 (de Postumio et); 68, 89 (sepul|crunTAsiae);77, 1 (frustralic); 76, 25 (opto et): 90, 3 (ex
matreet); 100, 1 (Aufilenum et), 3 (sororjero. hoc); 107, 5 (cupido at(que); Prop. I, 18, 1
(loca et); II, 1, 27 (Mutinam aut); 3, 31 (nobisjeum humana); IV, 1/29 (Helenumjque et); 2,

* L, Müller (de re metrica p. 196 f.) bestreitet mit Kecht die Ansicht Lachmanns, wonach es eine richtige
Cüsur sein soll, wenn da, wo die Cäsur stehen sollte, ein Wortanfang sich findet, welcher mit der yorher-
gehenden Silbe durch Elision verschmilzt, wie in obigem Verse:

Quam modo felicem invidia admirante ferebant.
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Grammatisch.

Durch mann
liehe Cäsur,

29 (Musäruin et); 3, 17 (equi et); 4, 39 (deum et); 7, 23 (volo aut); 8, 19 (pacem, hie); 21,
31 (annorunfaut); 22, 9 (stabulä et); V, 1, «9 (canam et); Ovid Am. I, 6, 57 (ferrojque igni-
que); Heroid. VII, 47 (odisPet); XI, 13 (Zephyroquifet); XV, 335 (fratres|que'~et); Art. II, 115
[sempeijve hyacinthina) und einige andere. Dazu kommen noch mehrere Hexameter, in denen
man über die Cäsur zweifelhaft sein kann: Tibull I, 7, 61; II, 4, 21; Prop. I, 8, 31; 21, 5;
II, 1. 23; III, 18, 7; 26, 11; IV, 11, 25; V, 2, 27; ß, 5. Pentameter mit gleicher Freiheit
der Elision habe ich nur 21 notirt, von denen 19 auf Catull (67, 44; 68, 10, 56, 82, 90; 71,
6; 73, 6; 77,4: 87, 4, 8; 88,6; 90.4: 91, 2,10; 95,2; 97, 2; 99,12; 101, 4; 104, 4) und
2 auf Fropcrz fallen (I, 5, 32; IV, 22, 10). Tibull und Ovid haben derartige Verse kaum für
zulässig gehalten. — Auch grammatisch muss am Ende jeder Reihe eine Pause möglich sein.
Die Cäsur darf also nicht zwi^cheu zwei eng zusammengehörige Wörter treffen, wie zwischen
Praeposition und davon abhängiges Nomer, Ausnahmen sind sehr selten sowohl im Hexameter
als im Pentameter (z. B. CatüH 111, 2; Properz V, 8, 35), am seltensten wieder bei Tibull
und Ovid.

Muss demnach das Gebiet jeder Reihe begrenzt und gesondert sein, so suchten die Dichter
auch jeder Reihe in sich einen gewissen Halt und Abschluss zu gewähren. Der Ausgang der 3 letz¬
ten Hemistichien ist durch das Metrum vorgezeichnet, nur die erste steht dem Dichter frei
energisch und fest mit der Arsis, also durch eine männliche Cäsur, oder weniger bestimmt
durch eine weihliche Cäsur abzuschliessen. Die Cäsur vsjtä xpi'-ov xptyoXw, bei den Römern
im Ganzen viel seltener im Gebrauch ab bei den Griechen, findet sich in den Distichen der
4 elegischen Dichter fast gar nicht, ganz unzweifelhaft nur dreimal bei Catull (66, 41; 68, 39;
116, 7), 7mal bei Proper (II, 1, 51; III, 7, 43; 31, 9, 27; IV, 5, 25; V, 1, 63; 7, 41), 6mal
bei Ovid (Fast. HI, 863; Her. I, 95; VII, 17, 27; Art. I, 293; Trist. II, 289)*. An allen
übrigen Stellen, wo die weibliche Cäsur wegen einer grösseren Interpunktion die Hauptcäsur
scheinen könnte, wird man vielmehr nach dem Vorgange L. Müller's die zugleich vorhandene
Penthemimeres oder Hcphthemimeres als Hauptcäsur anzusehen haben. Sein Grundsatz, dass
die metrische Rücksicht die grammatische überwiege, findet in den Distichen volle Bestätigung.
Die fast ausnahmslose Regel gebietet also, dass die I Reihe ebenso bestimmt und fest auf
die Arsis endige, wie III und IV. Mag nun die Penthemimeres oder die Hephthemimeres die
Hauptcäsur des Hexameters sein, immer entstehen 4 Glieder von etwa gleichem Umfange
(I 2^- oder 34, II 3£ oder 2^,111 24, IV 2 i Fuss), von denen jedes gegen das; andre genau
begrenzt und die soweit möglich, d. h. mit Ausschluss von II, gleich bestimmt und fest durch
die Arsis abgeschlossen sind.

Damit kommen wir zum zweiten Theile dieses Capitels. Ilaben wir bisher eine Mehr¬
heit von Gliedern in der Einheit der Strophe nachgewiesen, so soll jetzt umgekehrt das Ein¬
heitliche und Gemeinschaftliche in den Gliedern hervorgehoben werden. Grammatisch ist ge-

Grammatisch. wohnlich nur das ganze Distichon abschliessend. Wo sich innerhalb des Distichons eine grössere
Interpunktion findet, wird man durch genauere Beobachtung, wenigstens bei Tibull und Ovid
in der Regel nicht sowohl einen Abschluss, als einen Haltepunkt des Gedankens erkennen, wel¬
cher sich mindestens bis zum Ende desselben Distichons, wenn auch oft nicht grammatisch,
so doch logisch fortsetzt. Der Inhalt des Distichons, der Gedanke, durch die die Strophe
bildenden Worte ausgedrückt, kann sich ohne jede Unterbrechung, nur einen Satz bildend, über-

Einheit der
Glieder.

* Cfr. meine Dissertation S. 6ü ii'.
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das ganze Distichon ausbreiten oder, was natürlicher und darum gewöhnlicher ist, in 2, 3 oder
i Abschnittezerlegen, die in dem verschiedenartigsten Verhältnisse zu einander stehen. Selbst¬
verständlichfällt diese Gedankengliederungmit der metrischenmeistenteils zusammen, aber
nicht selten weicht sie von ihr ab. In letzterem Falle entsteht die Frage, ob die grammatische
oder die metrische Gliederung mehr Beachtung erfordert, oder mit andern Worten, ob man
nach der Interpunktion oder nach der Cäsur zu lesen hat. Die Antwort auf diese Frage ist
schon in dem ersten Theile dieses Capitels im Anschluss und in Uebereinstimmungmit L.
Müller dahin gegeben, dass die Rücksicht auf das Metrum überwiegt. Indess zwingt eine grössere
Interpunktion den Leser von selbst ein wenig anzuhalten, um die nicht zusammengehörigen
Worte zu sondern. Wenn wir nun auch diese durch den Gedanken bedingte Pause da, wo sie
nicht mit der Cäsur zusammenfällt, oft mit der Nebeucäsur,von der weiter unten die Rede
sein wird, zusammentreffen sehen, so bleiben doch noch Verse genug übrig mit grösserer Inter¬
punktion au solchen Stellen, wo metrisch eine Pause schlechterdingsnicht zu begründen ist.
Es scheint fast, als wenn die Dichter durch solche Zwischenpausen den in seiner Grundlage
gleichmässigen und immer wiederkehrendenBau der Strophe unterbrechen und vor Monotonie
bewahren wollten. Die Gefahr des ermüdendenEinerlei konnte allerdings befürchtet werden,
wenn die Dichter darauf ausgegangenwären, den Gedankenregelmässig so in den metrischen
Bau hineinzuzwängen, dass eine grammatischePause nur an der Cäsur oder Nebencäsur gestattet
wäre. Denn wenn die metrische Pause jedesmal durch die grammatische verstärkt und verlän¬
gert würde, so müsste die Gliederung,gewissennassendas metrische Gerüst, übermässig her¬
vortreten. Dazu kommt, dass durch eine stärkere Interpunktion, am Ende eines Gliedes regel¬
mässig wiederkehrend,die Theilung der Strophe zu schroff, die Reihen zu sehr sich selbst
genug und abgeschlossen sein würden. In der Regel also bilden die Glieder nicht selbständige,
durch starke Interpunktion geschiedene grammatischeAbschnitte, sondern alle 4 ergänzen sich
zu einem Ganzen, gegenseitigauf einander hinweisend.

Wie die grammatischeZusammgehörigkeit der Glieder, so ist in noch höherem Grade Metrisch.
auch die metrische erkennbar. Zunächst gehört die ganze Strophe demselben Rhythmengc-
schlccht an, fsvo? faov genannt, weil in jedem Versfusse die Thesis der Arsis an Zeitdauer gleich Vcrsfitss,
ist, oder -jfsvos 3ay.xuXtxov genannt, weil der zu Grunde liegende Versfuss der Daktylus ist.
Jede der 4 Reihen kann aus lauter Daktylen — natürlich mit Ausnahmedes letzten Fusses
von II — bestehen, — eine Möglichkeit, die jedoch in der Regel nicht zur Anwendung kommt.
Abgesehen von den in der Natur der Sprache gegründeten Schwierigkeiten würde der Charakter
des Distichonsdurch lauter Daktylen zu leicht beweglich und gewissermassen zu flüssig wer¬
den. Darum darf es nicht bloss geschehen,sondern scheint es sogar geboten, dass überall da,
wo diese leicht und schnell fortschreitendeBeweglichkeit nicht unbedingt erforderlichschien,
durch Contraktionder Thesen, so dass aus dem Daktyius der Spondeus wird, der Strophe
mehr Gewicht und Festigkeit verliehen wird. Die Kunst des Versbausbesteht aber nicht bloss Hh thmus-
darin, durch ansprechendenWechsel des Spondeus und Daktylus die Strophe sowohl vor allzu
beweglichem Flusse als vor Schwerfälligkeit zu bewahren,sondern auch darin, dem Gedanken
die Strophe so anzupassen, dass würdiger und nach drucksvoller Inhalt durch gemessenes und
gewicht'gesFortschreiten, der leichtere und gefälligere Inhalt aber durch rasches und anmuthig
wechselndes Fortschreiten des Rhythmusauch äusserlichseinen Ausdruck finde und durch die
Wirkung auf den äusseren Sinn des Gehöres den inneren Eindruck begleite und unterstütze.—
Der Daktylus unterscheidet sich, wie eben angedeutet wurde, von dem Spondeus nicht bloss
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durch seine Leichtigkeit,sondern auch dadurch, dass er den Rhythmus wechselvoller gestalten
kann. Bei auf einander folgenden Spondeen besteht die rhythmischeKunst des Dichters aus¬
schliesslich darin, dass er die Wörter nicht mit den Füssen zusammenfallen, sondern möglichst
in den folgenden Versfuss hinüberreichenund dadurch die Füsse mit einander verknüpfen lässfc
Während also bei Spondecn der Rhythmusnur danach modificirt wird, ob der Wortai^gang
auf die einsilbigeArsis oder auf die ebenso beschaffene Thesis fällt, so kann in Daktylen der
Rhythmus ausserdem noch dann ein andrer werden, wenn der Worfcaivsgang zwischen diu bei¬
den einsilbigenThesen trifft. So scheint mir nach der Natur des daktylischenVerstossesein
dreifach verschiedener Rhythmus möglich zu sein:

1) Der Wortausgang fällt auf die Arsis und der nächste Einschnitt trifft auf die
nächste Arsis, so ist zwischen beiden Arsen steigender Rhythmus und zwar rasch und energisch
(_, <_j _l_) oder ruhig und langsam steigender (----l) ;

2) Steht ein Wortende in der Thesis und ist erst bei der nächsten Thesis ein Einschnitt
möglich, so entsteht fallender Rhythmusund zwar rasch und energisch fallender (— <_*o>) oder
ruhig und langsam fallender (a_);

3) Trifft endlich ein Wortausgangmit der ersten Thesis des Daktylus zusammen und
ist der nächste Einschnitt erst hinter der folgenden Arsis zu machen, so nennen wir den
Rhythmus gleitend oder schwebend (—<_j }■_j -—).

Ich verhehle mir nicht, dass die praktische Anwendung dieser Dreitheilung des Rhyth¬
mus grössere Schwierigkeitenbietet, als die mehr äusserliche, bloss auf die Daktylen Rück¬
sicht nehmendeEintheilung,welche nicht den Versfuss, sondern die Beschaffenheit der am
häufigstenvorkommenden Wörter zu Grunde legt und der ich in meiner Dissertation (p.12,
19 Anm. und öfters) gefolgt bin. Schwierigkeiten, deu Rhythmus zu bestimmen, entstehen, wenn
einsilbige oder aus 2 kurzen Silben bestehende Wörter mehrfach auf einander folgen, und
durch vielsilbige Wörter. Abgesehen aber davon, dass weder das eine noch das andre gern
geduldet wurde — und der Grund für beides ist leicht erfindlich, — so muss sich auch in
allen zweifelhaften Fällen aus folgenden zwei Gesichtspunkten der Rhythmus feststellen lassen:

1. Man lasse den Einschnitt zwischen 2 eng zusammengehörigenWörtern unbeachtet
und ziehe die Wörter je nach ihrer grammatischen Verbindung enger oder weniger eng
zusammen.

2. Man übersehe nicht, in welcher Reihe die Wörter stehen, denn, wie wir bald sehen
werden, kommt nicht bloss den Füssen innerhalb jeder Reihe je nach den Wortaus¬
gängen, sondern auch den Reihen im Verse und auch jeder Reihe in der Strophe ein be¬
stimmter, innerlich begründeter Rhythmus zu.

aukhartiger Wir haben auch nirgends behauptet, dass der Rhythmus in allen Gliedern derselbe
BauderVerae.sei ) sondern wir fanden die metrische Zusammengehörigkeit der Reihen zu einem Ganzen nur

ausgedrückt in der Gleichheit des Versfusses und in der daraus entstehendenMöglichkeit, den¬
selben Rhythmus in jedem Giiede hervorzubringen. Dieselbe Zusammengehörigkeit] geht aber
ferner auch hervor aus der gleichen Zerlegung jedes Verses in 2 Reihen von fast gleicher
Ausdehnungund meist gleicher Abnindung, und endlich, damit zusammenhängend, auch daraus,
dass beide Verse in ihrer Anlage gleich gebaut, ja dass der eine aus dem andern hervorge¬
gangen ist. Der Pentameter ist nichts anderes als ein modificirter Hexameter, modificirt durch
die Unterdrückung der Thesis in der Mitte und am Ende. Wenn wir nun hier auf den
ursprünglich und im Allgemeinengleichen Bau der Verse etwas näher eingehen wollen, so



liegt es iu der Natur der Sache begründet, dass wir vom Hexameter ausgehen und am Schlüsse
einen vergleichenden Blick auf den Pentameter weifen.

Weil man ihn ununterbrochen ohne Zwang nicht lesen könnte, bedarf der Hexameter Cütw.
wie jeder längere Vers eines Ruhepunktes. Dieser kann den Vers entweder in zwei metrisch
zusammenhangslose, vollständigselbständigeTheile sondern — dann wird er am natürlichsten
genau in die Mitte fallen —, oder er hat die Aufgabe, die beiden Theile zu einer metrischen
Einheit zu verbinden — dann wird er am natürlichsten einen der mittleren Füsse zerschnei¬
den. Ganz streng genommen verdient nur der Ruhepunkt in letzterem Sinne den 'Namen
Cäsur. Um die einzelnen Versfüsse hervortreten zu lassen und zugleich die Wörter zu Füssen
zusammenzulügen, erhebt man eine Silbe durch stärkere Betonung zur Arsis und lässt diese
Ai'sis nicht sowohl auf den Anfang, als vielmehr in die Mitte oder an das Ende der Wörter fallen, •so dass
das einzelne Wort nicht den Fuss abschliesst, sondern mit dem vorhergehenden oder folgenden Worte
oder mit beiden zu Füssen sich zusammenkettet: ganz ebenso lässt man, um eine Mehrheit von Füssen,
d. i. eine Reihe, mit einer anderen zur Einheit zu verbinden,eine Arsis durch noch stärkere
Betonung vor den übrigen hervortreten und wählt dazu eine der mittleren Arsen des Verses,
welche an das Ende eines Wortes, aber mitten in einen Versfuss fallend, ebenso dazu dient,
die Reihen zu sondern, als zugleich zu verbinden. Diese doppelte Aufgabe kommt natur-
gemäss im daktylischenHexameter der Arsis des 3ten oder 4ten Fusses zu, d. h. die natür¬
liche Cäsur dieses Verses ist die Penthemimeresoder die Hephthemiaieres. Da nun die Cäsur
durch ihre besonders energische Betonung,dadurch, dass sie den Hauptictüs des Verses hat,
den ganzen Vers zur Einheit bindet und gleichsamträgt und hält, so muss sie auf den Vers
einen doppelten Einfiuss ausüben:

1) In den Füssen, welche vor- und rückwärts der Cäsur am nächsten sind, wird der
Bau strenger, die Verbindung der Wörter zu Füssen enger und fester, am Anfang und am
Ende des Verses dagegen, wo die Cäsur nicht so unmittelbar einwirkt, ungezwungener und
freier sein.

2) Im ersten Gliede des Verses muss ebenso ein stetig zunehmendes Streben und
Drängen nach dem Hauptictüs hin stattfinden, wie man in dem einzelnen Versfüsseder nach¬
folgenden Arsis, welche dem Fusse erst Ton und Halt giebt, unwillkürlichzustrebt. Ist dies
der in dem Bau des Hexameters begründete Charakter des ersten Gliedes, so werden wir das Wesen des
zweiten Gliedes in einem zunehmenden Losstreben und Abdrängen von dem Zwang und Druck der
Cäsur, also in dem stetig wachsendenStreben nach freiem und ungebundenem Fortschreiten erkennen.

Beide Einflüsse der Cäsur auf den Bau des Hexametersmit einander, in Verbindung Natürlicher
gesetzt, ergeben als die rhythmischeBedeutung der Cäsur für die beiden Reihen: Inder er- Rh v th ™™ <*«•
sten Reihe fallen die Arsen mit Ausnahmeder ersten nicht auf den Anfang, sondern auf die
Mitte oder das Ende der Wörter, ausserdemhat die letzte Arsis der Reihe besonders starke
Betonung, so dass schon jetzt der rhythmische Charakterdes ersten Gliedes als der zunehmen¬
der Steigung angenommen werden kann. In der zweiten Reihe kann nur am Anfang, wo die
Füsse noch gebunden sind, die Arsis auf das Ende der Wörter fallen, nachher kann sie, ent¬
sprechend dem Drängen nach ruhigem und gleichniässigem Flusse, nur auf den Anfang oder
in die Mitte der Wörter fallen, d. h. der Rhythmus in der zweiten Reihe ist vorherrschend
der fallende.

Damit löst sich auch eine Frage von selbst, die wichtig genug ist, um mit einigen Wort, und
Worten berührt zu werden, nämlich die Frage nach dem Verhältniss des Wort- und Vers-

1I
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accentes. Ueberall da, wo sich im Verse der Ton auf die letzte Silbe der Wörter drängt,
muss, natürlich ausser in einsilbigen Wörtern, der Versaccentin Widerspruch mit dem Wort-
accent gerathen, welcher auf die zweit-, resp. drittletzte Silbe des Wortes fällt. Wo dagegen
die Arsis den Anfang oder die Mitte der Wörter trifft, pflegt der Wortoccent mit dem Vers¬
accent übereinzustimmen. Daraus ergiebt sich folgende, allerdings nur im Allgemeinen geltende

Im Hexameter Regel: Im ersten Gliede des Hexameters weicht der Wortaccent, mit Ausnahme des Anfangs¬
wortes, nothwendig vom Versaccentab; im zweiten Gliede dagegen trifft die Versbetonung,
mit Ausschluss des Anfangs der Reihe, ebenso nothwendig mit der natürlichen Betonung zu¬
sammen. Hieran wird man einen sicheren Prüfstein haben bei der Beurtheilungunserer Aus¬
führungen und, wenn sich dieselben im Ganzen als richtig herausstellen, zugleich für die Begut¬
achtung des Baus einzelner Verse.

im Pentameter Ganz dasselbe Verhältnisszwischen Wort- und Versaccentherrscht im Allgemeinen
auch im Pentameter. Denn in der ersten Hälfte desselben muss, genau entsprechend dem
lten Gliede des Hexameters, wenn dieser die Penthemimereszur Cäsur hat, dasselbe Streben
nach der Cäsur hin stattfinden und der Reihe im Allgemeinenaufsteigenden Rhythmus ver¬
leihen; folglich muss, mit Ausnahme des Anfangswortes, in diesem Sten Gliede des Distichons
der Versaccentvon dem Wortaccent abweichen. Das 4te Glied der Strophe ist nicht in der¬
selben Weise mit dem Sten zu einer metrischen Einheit verbunden, wie das lte mit dem 2ten. Wäh¬
rend nämlich der Hexameter ununterbrochenauf jede Arsis die Thesis folgen lässt, ist im
Pentameter durch Unterdrückungder Thesis des dritten Fusses der gleichmässig fortschrei¬
tende Fluss des Verses gestört, die beiden gleicheu Hälften desselben stehen sich unvermit¬
telt und schroff, Arsis an Arsis stossend, gegenüber. In der zweiten Hälfte des Hexameters
ging der Bhythmus von dem steigendenvermittelt zu dem fallenden über: im Pentameter
tritt der fallende Rhythmus in unvermitteltenund bewussten Gegensatz zum ansteigenden der
esten Reihe. Der rhythmischeCharakter des 4ten Gliedes ist demnach energisches Fallen und
der Wortaccent muss mit dem Versaccent, mit Ausnahme des Schlussworte.s, welche^, die Reihe
fest und bestimmt abschliessend, den Ton auf der letzten Silbe hat, übereinstimmen.

Nebencäsur. Mit dem letzten Gliede, welches natürlich grammatisch, kaum aber metri ch zu dem
ersten Theile des Pentameters in näherer Verbindungsteht als zur ganzen Strophe, ist da>
Distichon in sich abgeschlossen und abgerundet, und auch wir könnten diesen Abschnitt von
der Gleichartigkeitund Zusammengehörigkeit der 4 Glieder abschliessen, wenn uns nicht noch
eine Frage, die man bei dem Bau aller 4 Reihen aufwerfen kann, in Anspruch nähme, die
Frage nach den sogenanntenNebencäsuren. Für die Zusammenfügung der Wörter zu Füss en
hat der Ausgang jedes Wortes, wenn nicht (las unmittelbar folgende mit ihm gewissermassen
in eines verschmilzt,eine gewisse Bedeutung. Wenn man also nichts weiter unter Neben¬
cäsur versteht, so muss man consequent, wie G. Hermann that, fest jeden Einschnitt als
solche bezeichnen. Uns scheintjedoch, als wenn der Begriff der Cäsur dadurch zu verallgemeinert
und fast nichts bedeutend würde. Von der Bedeutuug und der Stellung der Cäsur im Verse
ausgehend,verlangen wir, dä*s die Nebencäsur eine ähnliche Stellung und Bedeutung für die
Reihe, wie-die Hauptcäsur für diu Vers habe. Durch den Bau bedingt werden wir also von
vornherein nur in einer längeren Reihe einen Einschnitt erachtea und als Nebencäsur bezeich¬
nen. Ferner muss der Sinn eine, wenn auch noch so kleine Pause gestatten. Endlich muss
eine rhythmische Bedeutung für die Reihe erkennbar sein.

In den kürzeren Gliedern des Distichons, d. h. denen, welche nur 2| Fuss umfassen,
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können wir demzufolge keine Nebencäsur statuiren. Nur in dem Gliede, welches die gewöhn¬
liche Ausdehnungum 1 Fuss überschreitet, also 3^ Fuss umfasst, werden wir die obigen Er¬
fordernisseeiner Nebencäsurvereinigt finden, d. b. im ersten Gliede des Hexameters, wenn
dieser die Hephthemimereszur Hauptcäsur hat oder im zweiten Gliede des Hexameters, wenn
dieser die Penthemimereszur Hauptcäsur hat. Leber beide Fälle das Nöthige.

1. Nebencäsur bei der Hephthemimeres.-
Um die längere Reihe in sich zu verbindenund zugleich in ihr einen angemessenen

Ruhepunkt zu gewähren, verlangt die gute Regel eine männlicheNebencäsurund zwar nach
der Arsis des 2. (Trithemimeres) oder nach der Arsis des 8. Fusses (Penthemimeres). Wo die
Hephthemimeresunzweifelhaft die Hauptcäsur ist — weil nämlich die Penthemimeresfehlt —
findet sich fast überall zugleich die Trithemimeres. Ausnahmen *) von diesem Gesetz giebt es
bei Catull«4,bei Tibull 12, bei Properz 17, bei Ovid keine einzige. Oft ist bei der Trithe¬
mimeres zugleich interpungirt, verhältnissmässigselten ist Elision an dieser Stelle und ebenso
selten trifft die Nebencäsurzwischen 2 eng zusammengehörige "Wörter. — Wenn Hephthemi¬
meres und Penthemimeressich allein, d. h. ohne Trithemimeres,neben einander finden, wird
man in der Regel, wofern nicht triftige Gründe dagegen sind, die letztere als Hauptcäsuranzu¬
sehen haben. Wird man schon in diesem Falle schwanken, so wird Zweifel noch mehr am
Platze sein in den nicht selten vorkommenden Versen, welche 3mal auf die Arsis ausgehen.
Entweder ist dann die Penthemimeresdie Haupt- und die Hephthemimeres die Nebencäsur,
oder die Trithemimeresist Neben- und die Hephthemimeres Hauptcäsur. Eine sichere Ent¬
scheidung wird, wo sie nöthig sein sollte, sich aus folgenden Kriterien ergeben: 1. aus dem
Zusammenhange,resp. aus der Interpunktion; 2. aus dem Wohlklange;3. aus gewissen feine¬
ren Beobachtungen,welche Wörter oder Satzglieder die Dichter in die Cäsur oder Neben¬
cäsur oder zwischen Haupt- und Nebencäsurzu stellen lieben; 4. aus den Homoeoteleuten am
Ende der Reihe oder Halbreihe.

Beispielead 1:
lila favefj, seu quis juvenis | nova limina temptat (Tib. I, 2, 17).
Atque aliquis| voti compos |, liba ipse ferebat (Tib. I, 10, 23).
Aut dixitj: venies hodie, || cessabimusuna (Prop. IV, 23, 15).

ad 2:
Et me lustravit |i taedis), et nocte serena (Tib. I, 2, 61).
Saepe illic positi jj teneris| addueta lacerüs (Ov. Art. I, 231).
Tunc aperit mentes !| aevoj rarissima nostro (ib. 241).

ad 3:
Di faciant], mea nc terra |j locet ossa frequenti (Prop. IV, 15,25).
Spectabunt| laeti juvenes | mixtaequepuellae (Ov. Art. I, 217).
Vincuntur causa j| Parthi | vincantur et armis (ib. 201).
Spectatum veniunt | veniunt! spectentur ut ipsae (ib. 99).**)

* Catull 66. 11; 67, 27, 39; 68, 81.
Tibull I, 1, 35; 2, 27, 63; 7, 61; 8, 7; 10, 37; II, 1, 35; 3, 25, 71; 5, 11; 6, 29; IV, 6, 13.
Properz II, », 9; III, 6, 3; 13, 13; 18, 7; 20, 39; 27, 31; 30, 53; 32, 39; IV, 1, 41; 5,39; 10, 33; 13, 7;
V, 5, 21; 7, 5; 8, 61, 63; 10, 17.

** Zu den Beispielen ad 3 nur -wenige Worte: D*s erste Beispiel soll zeigen, das« man die Hauptcäsur nicht
nach einem kurzen und unbedeutenden, sondern, wo es irgend angeht, nach einem mehrsilbigen und
inhaltsTollen Worte anzunehmen hat. 2

I
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ad 4:
Mantua Vergilio | gaudet] Verona Catullo:

Pelignae dicar gloria gentis ego. (Ov. Am. III, 15, 7).
Maternisj laudor lacrimis | urbisque querellis (Prop. V, 11, 57).
Idque quod ignoti || faciuntj vel dicere sattem

Et vocem populi publicaqueora sequi.

2. Nebencäsur bei der Penthemimeres.
Während die rhythmische Bedeutung der Nebencäsur im I Gliede darin besteht,

«inen Buhe- und gleichsam Unterstützungspunkt im Drängen und Anstreben nach der Cä-
sur zu bilden, so vermittelt die Nebencäsurim II Gliede den Uebergangvon dem strengeren
Bau der Versmitte zu dem freieren des Endes. Indess ist die Nebencäsurhier viel öfter ver¬
nachlässigt als in der ersten Hälfte, am häufigsten bei Catull (im 68ten Ged. allein 3 mal)
und Properz (im V B. allein 9mal.) Selbst bei Ovid sind Hexameter ohne jede solche Neben¬
cäsur nicht allzu selten, z. B. im I B. Amor. 4, im I. B. Trist. 10, im I B. der Epp. ex P. 12.
Am strengsten hat Tibull auch diese Nebencäsur beobachtet: ich habe nur 3 Verse ohne
dieselbe gefunden, alle 3 im II B. und zwar so, dass sie durch Elision in den ersten Theil
eines zusammgesetzten Wortes trifft (1, 61; 3, 73; 5, 93). Noch weniger selten sind die Verse,
in welchen die Nebencäsur zwar vorhanden ist, aber die Halbreihen nicht trennt, sondern
durch Elision in die zweite hinüberreicht:so im I B. Amor. 12mal, ebenso oft im I B. Trist.,
im II B. der Epp. ex P. 8mal, in allen 4 sogenannten Tibullianischen Büchern 15mal, da¬
gegen im 68 Gedicht des Catull allein 7mal, im II B. des Properz allein 25mal.

Wo sich nun eine reguläre Nebencäsur findet, kann diese dreifach verschieden sein:
1. Sie schliesst sich eng an die I Hälfte des Hexameters an, trifft auf die Arsis des

4ten Fusses, hat also steigenden Rhythmusund giebt dem Worte vom Wortaccent abwei¬
chende Betonung. Am häufigstenbedient sich dieser NebencäsurOvid, der z. B. unter den
ersten 225 Hexametern des I B. Art. etwas über die Hälfte mit dieser Nebencäsur gebaut
hat. Auch bei den übrigen Dichtern begegnet die Hephthemiineresals Nebencäsuroft genug.

2. Sie trifft auf die erste Thesis des 4ten Fusses, gewährt" also der ersten Halbreihe
keinen festen Abschluss, sondern schwebt zur zweiten hinüber; der Wortaccent trifft mit dem
des Verses überein. Diese * Nebencäsur xa-d Tstapiov Tpo^atov ist zwar bei weitem nicht so
häufig wie die erste, aber keineswegs selten. Sehr vereinzelt findet sie sich nur bei Ovid,
am öftersten bei Properz.

3. Sie trifft auf das Ende des 4ten Fusses, hat also selbst schon fallenden Rhythmus
und die Versbetonung trifft mit der natürlichen des Wortes zusammen. Die Bucolica ist fast
ebenso beliebt als die erste — nur bei Tibull seltener —, doch verlangt die strengere Regel,
dass der 4te Euss nicht daktylisch, noch viel weniger auf ein daktylisches Wort, sondern spon-
deisch endige.

In den nicht seltenen Versen, in denen sich mehrere der genannten Einschnitte finden,

Das zweite und dritte Beispiel machen die hervortretende Stellung gemeinsamer Satzglieder anschaulich,
indem man das gemeinsame Wort entweder Toranstellt und die Sätze folgen lässt (2tes Beispiel), oder das gemeinschaftliche
Glied in die Mitte nimmt (3tes Beispiel). Beides ist gleich häufig.

Das vierte Beispiel berührt sich nahe mit dem 3ten, nur mit dem Unterschiede, dass das gemeinsame Wort
■wiederholt ist. Dann ist die angegebene Stellung die gewöhnliche (z. B. Art. I, 63, 113, 195, 211 u. s. w.)
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wird sich die Nebencäsurnach den oben angegebenen Kriterien bestimmen lassen. Soviel steht
fest, dass diese Einschnitte nicht immer Nebencäsurenzu sein brauchen, am wenigsten zwei
nebeneinander, und dass sonstige Einschnitte weder im Hexameter ncch im Pentameter als
Nebencäsuren bezeichnet werden dürfen, da sie eben keine Bedeutuug für den Bau der
Reihen oder Halbreihen, sondern nur für die Zusammenfügung der Wörter zu Füssen haben.

Zweites Capitel.

Von dem metrischen Bau und rhythmischen Cha¬
rakter jedes einzelnen Gliedes und der ganzen

Strophe.
Wir haben im vorigen Capitel zu zeigen gesucht, dass das Distichon sich zwar in 4

Glieder zerlegen lässt, dass diese 4 Glieder aber grammatischund metrisch den Charakterder
Zusammengehörigkeit und Gleichartigkeitan sich tragen: es kommt nun darauf an, zu unter¬
suchen, ob und inwieweit die dort mehr durch Abstraktion gewonnenen Resultate in den uns
überlieferten Versen der Dichter Ausdruck und Bestätigung finden. Wir behandeln zu diesem
Zwecke jedes Glied besonders und sehen zunächst zu, wie die Dichter im Einzelnen jedem
Gliede durch metrischen Bau den ihm zukommenden rhythmischen Charakter aufzuprägen
wissen, und dann wie sich dadurch das ganze Distichon rhythmischzur Einheit gestaltet und
abschliesst.

I. Vom ersten Gliede des Distichons.

Dreierlei haben wir ins Auge zu fassen:
1. Den Versfuss, 2. Die Fügung der Wörter zu Füssen, 3. Den Rhythmus.
1. Die Reihe kann aus lauter Spondeen, oder aus lauter Daktylen oder aus einem

Spondeus mit folgendem Daktylus oder endlich aus einem Daktylus mit folgendem Spondeus
bestehen. Rein spondeisch in diesem Gliede hat Catull noch den 5ten, Properz den 9ten,
Tibull den 12ten, Ovid nur den 20ten Theil seiner Verse gebildet. Wie die Anwendung von
lauter Spondeenabnimmt, wächst die Zahl der rein daktylisch gebildeten ersten Reihen des
Hexameters: bei Catull nur i, in den ersten 4Büchern des Properz £, im 5ten Buche i, bei Ti¬
bull {, bei Ovid über -^. Durchschnittlichbei allen Dichtern am häufigsten ist die Bildung,
wonach die Reihe aus einem Daktylus und einem Spondeus besteht, doch stellt man den
Spondeusbei weitem nicht so oft an erste, als an zweite Stelle.

Versfasi*
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Mgung der 2. Es fragt sich ferner, ob und wieweit es gestattet ist, die einzelnen Füsse von
Werter zu einander zu sondern. Der erste Fuss ist, übereinstimmendmit der im ersten Capitel von

uns festgestellten grösserenFreiheit des Versanfangs, sehr oft von der Reihe getrennt, doch ist
dabei dreierlei zu beachten: 1) dass man den Einschnitt lieber macht, wenn der erste Fuss
daktylisch, als wenn er spondeisch gebildet ist; 2) dass man den ersten Daktylus viel
seltener aus einem daktylischen Worte selbst, als aus 2 Wörtern bestehen lässt und dass man
ein spondeisches Wort als Versanfang noch strenger vermeidet; 3) dass man den ersten Fuss
sehr selten, und fast nur, wenn er daktylischist, durch eine grössere Interpunktion von der
Reihe abgeschnitten findet (so z. B. Ovid Her. X, 25; XV, 307; Epist. Sapph. 33; Art.
III, 471; Trist. III, 11, 51; Fast. VI, 655, 801). — Viel seltener ist der Einschnitt nach
dem 2ten Fuss, denn es muss in diesem Falle die Penthemimeres,wo sie Hauptciisur ist, auf
ein einsilbiges Wort treffen. Die bei weitem meisten Beispiele, die ich gesammelthabe, sind
derart, dass das in der Cäsur stehende Wort mit dem vorhergehendeneng zusammengehört
(z. B. Ovid Am. II, 9,1 pro nie, Her. I, 5, tum cum, Cat. 77,5 heu heu), oder dass eine Form von
esse, am häufigsten est, mit dem vorhergehenden Worte gleichsam verschmilzt, *) (z. B, satis est)
oder dass das einsilbige, in der Cäsur stehende Wort ein betontes Begriffswort ist. Nicht
gestattet ist es, am Ende des 2ten Fusses eine Interpunktion zu setzen und dadurch die
Absonderung zu verstärken (so Catull 113, 3 manserunt duo, sed). Ferner ist es durch-
geheade Regel, dass zu gleicher Zeit nach der Arsis des 2ten Fusses ein Einschnittstattfindet,
so dass dem Cäsur-Worte ein aus zwei kurzen oder einer langen Silbe bestehendes Wort
voraufgehen muss. Eine Ausnahme macht Prop. II, 3,11 (ut Maeotica nix). Bei manchen Versen
wird man richtiger die Hephthemimeres als Hauptcäsur zu betrachten haben, zumal wenn nach
der Arsis des 2ten Fusses nicht nur ein Einschnitt, sondern auch eine Interpunktion, d. h.
Nebencäsurist (z. B. Prop. V, 10,41; Ovid Med. Fac. 47; Her. XV, 291; Epp. ex P. II, 10,11).
Selbst wo keine Interpunktion nach der Arsis des 2ten Fusses sich findet, scheint es oft
richtiger die Hephthemimeresals Cäsur zu nehmen, wenn wenigstens die Trithemimeres als
Nebencäsurmöglich ist. Wo nämlich die Hephthemimeres Hauptcäsurist, kann ein Einschnitt
nach dem 2ten Fusse keinerlei Anstoss erregen. —

Selbst nach dem lten und 2ten Fusse zugleich findet sich ein Einschnitt, aber dann
ist in der Regel nicht nur auch ein Einschnitt nach der Arsis des 2ten Fusses, sondern die
Beziehung und Zusammengehörigkeitder kleinen Wörter zeigt deutlich, dass die beiden Ein¬
schnitte nur äusserlich vorhanden sind, indem z. B. das einsilbige Cäsur-Wort auf das
engste mit dem vorhergehenden verknüpft ist. Als wirklich auffallendbleiben nur wenige
Verse übrig: Cat. 67,25 (sive quod impia mens); 97,3 (Nilo mundius hoc) und etwa noch
97,5; 100,3; Tib. I, 9,3; II, 3,33; IV, 8,3; Prop. III, 19,3; IV, 5,25, doch ist in den zuletzt
genannten und in einigen anderen Beispielenwenigstens eine derartige Gliederung vorhanden,
dass man die Wörter nicht nach den Füssen sondern muss. EbensowenigAnstoss kann es
erregen, wenn bei der Hephthemimeresdie beiden ersten Füsse scheinbar mit den Wörtern
abschneiden, die Beziehung der Wörter aber anders geboten, oder wenigstens zulässig ist: z. B.
quas si quis | mihi retulerit **), oder Te duce vel|Jovis arma canam. Weniger gegliedert und
schwerfällig sind dagegen: Prop. I, 21,5; III, 6, 3; 20,39; IV, 11,25; V, 8,63; Cat. 100,3.

* Wo „est" auf ein Tocaliseh ausgehende! Wort folgt, wird mau besser keine Elision annehmen, sondern
beide Worte in eins-. zu amiDziehen, wie es Haupt in seiner kleinen Ausgabe des Catull, Tibull, Properz
am Ende der Verse thut. Warum nicht auch innerhalb des Verses 1

** Richtiger -wird man siquis (in ein Wort) schreiben, ebenso etsiquis, nescioquis und Aehnliches.

t'
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So kommen wir zu dem Resultat, dass fast überall der Einschnitt nach dem 2ten,
noch mehr dem lten und 2ten zusammen, nur ein äusserlicherund metrisch ohne Anstoss ist,
und dass das seltene Vorkommen dieser Absonderung nicht sowohl au» metrischen, als vielmehr
aus dem sprachlichenGesichtspunktezu erklären ist, weil man es zu vermeidensuchte, eine
grössere Anzahl kürzerer und tonloser Wörter auf einander folgen zu lassen. Metrisch kann
nur da Anstoss genommen werden, wo die Beziehung dieser "Wörtchen nicht sofort deutlich
ist und die Gliederung der Reihe darum nicht scharf hervortritt. Reihen ganz ohne Gliede¬
rung, weil aus einem Worte bestehend, sind sehr selten und fast nur bei Eigennamen zulässig
— Ausnahme z. B. Ovid Ibis 170 insatiabilibus.—

Somit zeigt sich fast ausnahmslosdas Bestreben, die erste Reihe durch Gliederung der
Wörter zu Füssen so zu bilden, dass die Zusammengehörigkeit der Füsse und damit die Ein¬
heit der Reihe hörbar wird.

Diese Gliederungkann aber sehr verschiedenartig sein und der in sich abgeschlossenen
und einheitlichen Reihe verschiedenartigenRhythmusverleihen. Da nun diesem ersten Gliede
wie wir im ersten "Kapitel gesehen haben, nach seiner Stellung im Verse steigender Rhythmus
zukommt, so muss die Gliederung in der Reihe derartig sein, dass der ursprünglicheCharak¬
ter derselben nicht gefährdet und beeinträchtigt, sondern unterstützt und hervorgekehrtwird.

Ohne jede Steigung innerhalb der Reihe — denn im .Ausgange bleibt ihr dieser
Charakter durch die männliche Cäsur überall gewahrt — sind nur die Verse, in denen die bei¬
den Füsse durch eigene daktylische oder spondeische Wörter gebildet sind.

Aber schon wo ein Fuss sich in 2 Wörter theilt, muss man unwillkürlich die Thesis
näher zu dem folgenden Fusse ziehen, selbst dann, wenn sie durch ein Komma von demselben
getrennt ist. Dadurch aber wird der scheinbar fallende Rhythmus des ersten Fusses zur
Steigung für den zweiten. Noch deutlicher natürlich tritt die Steigung des Rhythmus da
hervor, wo auch innerhalb der Reihe ein Wort auf die Arsis ausgeht und am deutlichsten,
wo alle 3 Arsen der Reihe — wir sprechen hier nur von Reihen mit der Penthemimeres
— durch Wörtausgäugebezeichnet sind. So würden Verse letzter Art dem Charakter der
Reihe am meisten zu entsprechen scheinen und darum nothwendig am häufigsten begegnen
müssen, wenn nicht ausser der Wahrung des steigenden Charakters noch 2 andere Gesichts¬
punkte bei dem Bau dieser Reihe massgebend wären: 1. das Bestreben, die grössere oder die
geringere Lebhaftigkeitder Darstellung auch metrisch zum Ausdruck zu bringen; 2. das Bestre¬
ben, nicht bloss in dem Bereiche mehrerer Strophen und innerhalb desselben Distichons, son¬
dern auch innerhalb derselben Reihe den gleichen rhythmischenTonfall zu vermeiden. Beide
Rücksichten,verbundenmit dem Bedürfniss,den steigenden Charakter der Reihe zu bewahren,
wirken zusammendahin, dass am häufigstensolche Verse wiederkehren, in denen die Arsis
zweimal auf ein Wortende fällt, aber die beiden dadurch entstehenden Theile der Reihe sich
nicht gleichmässig gliedern. Die folgenden Beispiele, sämmtlichaus Ovid Amor. 1, 1 entnom¬
men, werden das Gesagte verdeutlichen:

Arma gravi| numerof
Par ] erat inferior!
Quis | tibi saeve puer|
Quis | probet in silvis||*)

* Der auf die Arsis nach „in" fallende Einschnitt bleibt unbeachtet, weil die Präposition eng zu dem Nomen
gehört.
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Cum j bene surrexitj|
Lunavit|que genujj*)

Diese und ähnliche Gliederungist, wie gesagt die gewöhnlichste. Verhältuissmässig
seltener, wenn freilich noch oft genug, sind die Reihen so gebildet, dass innerhalb derselben
keine Arsis auf ein Wortende trifft. Nicht eben häufig wird in diesem Falle der erste Fuss
durch ein daktylisches,noch seltener durch ein spondeisches Wort gebildet, dem ein drei-
oder viersilbiges Wort folgt. Erträglicher wird solche mangelhafteAneinandersehliessung der
Wörter zu Füssen, wo die Reihe in Daktylen leichter und rascher sich bewegt, als da wo zur
geringen Gliederungdie Schwere und Langsamkeit der Spondeen hinzutritt. Es ist darum
nicht zufällig, dass die aus lauter Spondeen gebaute Reihe durch strengere Gliederung ein
etwas lebhafteres Tempo erhält, so dass Reihen wie „Sitis felices" zu den Seltenheiten gehören.

In daktylischenFüssen ist durch den Einschnitt nach der ersten Thesis auch schwe¬
bender Rhythmusmöglich und im ersteu oder zweiten Fusse der Reihe oft wiederkehrend,
aber nur selten zweimal in derselben kurzen Reihe zu fiudeu, so dass man den Hexameter mit
solcher Wortfügung,wie „multa parata manent", zu beginnen gemieden hat.**) Während hier
das ruhe- und haltungsloseHinübergreifen der Wörter missliebig und dem Charakter der
Reihe unangemessen erscheinen mochte, so wird man bei den Reihen, welche auf jede Arsis
einen Wortausgangtreffen lassen und dadurch den steigenden Charakter der Reihe am stärk¬
sten ausprägen,ausschliesslich die Rücksicht auf Vermeidung ganz gleichartigen Wortfalles
massgebend finden. Denn wenn auch zweimal in Anapästen energisch ansteigende Reihen,
wie „Aut.juvenum comites," nicht selten sind, so steigt der Rhythmus doch lieber so, dass auf
ein anapästischesWort ein spondeisches oder umgekehrt folgt, z. ß. „In manibus nimbos" und
„Qui primus pueris." Besteht dagegen die Reihe aus lauter Spondeen, so ist es, wie oben
gesagt, gewöhnlicher, die Füsse gleichartig zu gliedern (wie Nam desunt vires), als uuverbun-
deu neben einander zu stellen.***)

Dieselben Gesichtspunktesind die herrschenden,wenn die Reihe durch die Ilephthe-
mimeres abgeschlossen wird. Es ist schon früher hervorgehoben,* dass die längere Reihe
als Nebencäsurdie Trithemimeresverlangt und in den allermeisten Versen auch wirklich hat.
Nur ausnahmsweise wird ferner diese längere Reihe aus lauter Spondeen bestehen, ja selbst
ein Daktylus schien nicht ausreichend,derselben leichten und gefälligen Fluss zu gewähren.
Gewöhnlich besteht sie daher aus 2 oder 3 Daktylen und gliedert dieselben so, dass der
Rhythmus zwischen schwebendem und steigendemwechselt. Minder beliebt ist, wie natürlich,
die unmittelbare Folge desselben Rhythmus. Aus alledem ergiebt sich, dass von den beige¬
setzten Beispielen die ersten minder häufig, die letzten in zunehmendem Masse besser und
häufiger erscheinen:

* Que, ye, ne scliliessen sieb, nur lose an das Wort, dem sie angellängt sind, an.
** Selir vereinzelt ist überhaupt schwebender Rhythmus in einem Hexameter mohr als 2mal zu finden und

Verse, -wie Prop. V, 11,29:
Si eui fama fuit per avita tropae» decori

sind ganz aussergewöhnlich. Aehnlich Prop. V, 7,41; III, 25,11; Cat. 76,5; Tib. I, 7,29; Orid Her. VII,
137: Ep. Sapph. 119; E. P. II, 6,21; ausserdem bei der Hephtliemimeres Tib. I, 2,27; II, 3,1; Prop. I, 9,3;
IH, 13,3; IV, 7,23; Ovid. Am. II, 19,33; Her. I, 45,57; II, 109 u. a.

'*** Die zweite Reihe mit ganz gleichem Wortfall folgen zu lassen, scheint man trotz der durch die Cäsur ver-
»nlassten Pause eher vermieden, als gesucht zu haben. Die Rücksicht auf deu Wohlklang wurde schon
oben als beachtenswert!! bezeichnet bei Feststellung der Cäsur.

•4:-^

■
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Nee sie errorc exaeto.
Orphea detinuisse feras.
Hinc fletus rixaeque sonant.
Vix Urnen aut semel admittit.
Ipse suas seetatur oves.
f u Manes ne laede meos.
Ula favet, seuquis juvenis.
Interea Pax arva colat.*) —

Sei nun also dieses erste Glied des Distichonsmehr daktylisch oder mehr spondeisch Rhythmischer
gebaut, umfasse es 2| oder 3] Fuss: überall finden wir das Bestreben, soweit andre Rück- Charakter.
sichten es gestatten, die Wörter so zu Füssen zu verbinden,dass der rhythmischeGrundcha¬
rakter der Reihe nicht bloss gewahrt bleibt, sondern auch unterstützt und hervorgekehrt wird.
Wir dürfen also dem ersten Gliede entschiedenansteigenden Rhythmus zusprechen,nicht bloss
weil er demselben durch den Bau des Hexameters eigen sein muss, sondern auch weil die
Reihe in sich dem entsprechendgebildet wird.

(. -
IL Vom zweiten Gliede des Distichons.

■

~"

Wir beginnen wieder mit dem Versfasse. Soweit die feststehenden Gesetze über den Vertfuts.
Bau des Hexametersfreien Spielraumgewähren, d. h. mit Ausschluss der beiden letzten Füsse,
ist bei der Wahl des Daktylus oder Spondeusausser der Rücksicht auf den Inhalt und den
Ton der Darstellung der Einfluss der ersten Reihe des Verses erheblich,an den sich ja diese
zweite unmittelbar anschliesst. Am häufigsten scheint der Anfang der Reihe daktylisch mit
folgendem Spondeusoder umgekehrt zu sein, je nachdem die vorhergehende Reihe spondeisch
oder daktylisch ausgeht. Doch bekenne ich, dass ich genauere Feststellungen darüber nicht
für nöthig gehalten habe. Wohl aber habe ich die sogenannten spondeischenVerse gesam¬
melt. Danach ist die daktylischeBildung des 5teu Fusses ausnahmslos bei Tibull; bei Ovid
findet sich zwar 18mal im vorletzten Fusse ein Spondeus, aber 17 Verse davon sind durch
Eigennamen entschuldigt — nämlich Amor. I, 6,53; II, 13,21; Her. VI, 103; VIII, 71; IX,
133,141; Art.. III, 147; Fast. II, 275,787; III, 105; IV, 567; V, 7,83,87,535,731; VI, 341 -,
nur an einer Stelle steht kein nomen proprium: Her. XII, 121 (elisissent). Properz ferner
weicht von dem Gesetz 7mal ab, davon stehen 3mal Eigennamen(I, 20,31; IV, 6,13; V, 4,71),
3mal kehrt dasselbe griechische Wort heroine wieder (I, 13,31; 19,13; II, 2,9) und nur ein¬
mal ohne solche Entschuldigung(III, 26,3 formosarum). Von den 12 Verstössen bei Catull
dagegen sind nur 4 durch Eigennamenentschuldigt(68,87,89,109; 100,1), die andern sind fol¬
gende: 65,23 (agitur decursu); 66,3 (obscuretur),41 (adjurarit), 57 (famulum legarat), 61 (ful-
geremus); 68,65 (implorata);76,15 (pervincendum); 116,3 (conarere).**)

* Diese letzte Bildung ist bei Tibull, der die Rephthemimeres überhaupt am häufigsten anwendet, besonders
beliebt, öfter, zum Theil unmittelbar nach einander, wiederkehrend am Ende Ton I, 10.

** Von den genannten Versen Gatulls sind 2 wegen ihrer spondeischen Schwerfälligkeit zu nennen:
68,87: Nam tum Helpnae raptu primores ArgiTorum

und aus lauter Spondeeu als Unicam 116,3:
Qui te lenirem nobis, neu conarere.
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ßaping der Heber die Nebencäsur,welche, wenn auch nicht regelmässig, doch gewöhnlich die län-
Wörter zu gere Reihe (von 3| Fuss) in 2 Halbreihen theilt, ist schon im ersten Kapitel gesprochen. Nur

Buien- wo ,ji ese Nebencäsurdie Hephthemimeresist, findet in der ersten Halbreihe bteigung statt
und der ruhigere Fortgang des Rhythmus beginnt erst in der zweiten Halbreihe. In allen
Versen dagegen, welche eine [andere oder keine Nebencäsur haben, ist von Anfang an
lebhaftes, aber gleichmässiges Fortschreiten der Charakter der Reihe. Daraus ist zunächst die
viel strengere Vermeidung von spondeischen Versen in Distichen als in fortlaufendenHexa¬
metern zu erklären, darauf lassen sich auch einige andere Beobachtungen zurückführen, die
ich über dieses 2te Glied des Distichons gesammelthabe: 1. Die Arsis des 5ten Fusses darf
nicht auf die letzte Silbe eines 2- oder 3silbigen Wortes fallen, weil durch die zu starke Be¬
tonung dieser Silbe der gleichmässige Fluss gestört wird. Die wenigen Abweichungensind
zum grösserenThcile derartig, dass der Arsis eng sich anschliessend eine 2silbige Thesis folgt :
so Cat. 68,157 (terräm dedit aufert); 99a,8 (veniät tibi possis); Tibi I, 6,1 (offers mihi vultus),
63 (propriös ego tecum); II, 4,45 (centüm licet annos), 50 (Nemesis mea vultu); 5,111 (versus
mihi nullus); Prop. III, 17,15 (conteritür via socco); 19,35 (potiüs precor ut me).*) Dass
aber auf die Arsis ein mehrsilbigesWort folge, ist nur bei Eigennamen— Prop. III, 32,33
(referäs Acheloi); Ovid Her. IV, 99 (Maenaliä Atalanta), IX, 87 (cupressiferö Erymantho),XI,
13 (Sithoniö Aquiloni); Art II, 185 (NonacrinäAtalanta); III, 13 (Talaioniae Eriphyles),Fast.
H, 43 (Naupactoö Acheloo)— oder bei Fremdwörterngestattet — Catull 66,11 (auctüs hy-
menaeo); Prop. IV, 6,49 (Oriciä terebintho); V, 7,33 (mercedehyacinthos); Ovid Art. III, 181
(purpureas amethystos). Ohne solche Entschuldigung habe ich diesen Anstoss nur einmal
und zwar bei Catull gefunden (110,3 mentita iriimicas). Noch seltner natürlich kann auf jene
Arsis ein aus drei langen Silben bestehendes Wort folgen: ohne Entschuldigungnur 2mal bei
Catull — 66,57 (famulüm legarat); 65,23 (agitür decursu), auch sonst nur^ 5mal — Ovid Her.
VIII, 71 (Amyclaeö Polluci), IX, 133 (insanii Alcidae), 141 (letiferö Eueuo),* Fast. V, 83 (caeli-
ferö Atlante), 87 (cupressiferäeCyllenes). Daraus geht hervor, dass alle übrigen oben aufge¬
zählten spondeischen Hexameter den Vers durch ein aus 4 langen Silben bestehendes Wort
abschliessen. — 2) Aus demselben Grunde lässt man die Arsis des 5ten Fusses auch nicht
gern auf ein einsilbiges Wort fallen, es sei denn dass dasselbe mit dem nachfolgendentonlo¬
sen Wörtchen ganz eng zu verbinden ist: so Cat. 67,43 (ut pote); 76,17 (si quibus); 89,1 (tarn
bona); Tib. I, 10,5 (ad mala): II, 6,7 (hie quoque);Prop. II, 4,1 (hei mihi); IV, 10,9 (sub juga)
22,31 (in caput); Ovid Her. VII, 39 (nunc quoque), X, 75 (si modo); Art. I, 317 (de 'grege)
u. ä. Doch bleiben immer noch manche Beispiele übrig, wo dieser enge Zusammenhang nicht
so deutlich hervortritt. Aus Catull habe ich noch 15, aus Tibull ebensoviele, nicht mehr aus
Properz und aus Ovid einige dreissig Verse notirt, in denen die Arsis des 5ten Fusses auf
ein einsilbiges Wort trifft mit nachfolgendem 2silbigen, seltener mit folgendem einsilbigen, noch
seltener mit nachfolgenden 2 einsilbigen Wörtchen. Ganz ungewöhnlich aber ist es, den Aus-

• gang der Reihe derartig zu zerschneiden,dass der vierte und fünfte Fuss gleichmässiggebil¬
det sind z. B. (Cat. 67,155) Et tu simul et tua vita. (Aehnlich Cat. 92,1; 100,5; Tib. I, 6,33;
9,11; 21,75; H, 6,27: IV, 5,1; Prop. I, 7,9; 18,15; IV,13,19; 4,47; Ovid. Fast. VI, 591). — 3) Noch
weniger konnte es gefallen, den Fluss des Verses ganz am Ende dadurch zu stören, dass man

* Einmal folgen auf solche Arsis 2 einsilbige Wörtehen, Ton denen jedoch das zweite sich eng an sein nach¬
folgendes Nomen ansehliesst:Prop. IV, 1,29 (Polydamantaet in annis).
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die Arsis de* letzten Fusses .auf ein mehrsilbiges Wort verlegte und dadurch derselben starke
Betonung verlieh, während die einsilbige Thesis — natürlich immer vocalisch lang oder con-
sonantischgeschlossen— sich unterbunden anhängt und nur durch besondere Hervorhebung-
Betonung erhält. Sämmtliche Beispiele dieser Art, die ich gefundenhabe, sind folgende: 1
bei Tibull — I, 3,35 (prius quam, besser in ein Wort zu schreiben); 1 bei Properz — III,
20,15 (limine amör, qui); 5 bei Ovid, sämmtlich in den Tristt. und Epp. ex P. — zweimal
apüd quos (Trist. II, 433 und E. P. I, 3,81), satisque est (kaum hierher zu rechnen; VE. P.
I, 7,23); quibus nos (E. P. IV, 9,101), Aoniüs fons (E. P. IV, 2,47); 7 bei Catull — 66,63
(deüm me), 91 (tuäm mc); 68,19 (mihi mors), 33 (apud me); 107,5 (refers te); 112,1 (homöst
<riii); ]15.3 (potls sit). Keinen rhythmischenAnstoss dagegen konnte es erregen, wenn die
letzte Arsis auf ein einsilbiges Wort fiel, dem dann die einsilbige Thesis, ausnahmslos auch
hier natürlich lang oder consonantisch geschlossen, meist in engem Zusammenhange nachfolgt.
Wenn trotzdem Verse, welche mit 2 einsilbigen Wörtern abschliessen, verhältnissmässig selten
sind — bei Tibull nur 3mal, etwas häufiger bei Catuli und Properz, in den Amor, und der
Ars des Ovid nur je 3mal, ein wenig häufiger in seinen übrigen Schriften—, so hat das den
metrischen Grund, dass man den Versausgang nicht zu sehr zerschneiden darf und
dass man eine Hauptpause in der Strophe nicht gut nach unbedeutenden und unwichtigen
Wörtchen machen konnte. Daraus geht hervor, dass Verse, in denen unmittelbarandre kurze
und unbetonte Wörter vorhergehen,nur sehr selten geduldet werden (z. B. quod jam tibi de
me Tib. IV, 10,1).

4) Wie man auf diese Weise die Reihe nicht gern allzusehr zerstückelte, so ver¬
schmähte man auch andrerseits allzulange,jede Gliederung ausschliessende Wörter am Aus¬
gange des Verses. Wenn mir nicht ein Beispiel entgangen ist, so wird der 5te und 6te Fuss
überhaupt nur 7mal durch ein einziges Wort gebildet, davon ohne Entschuldigung 2mal (Cat.
97,5 sesquipedalis; Prop. III, 21,15 increpitarent), 5mal mit Eigennamen(Cat. 68,105 Laoda-
mia; Prop. I, 8,35 Hippodamiae; Ovid Her. IX, 131 Deianira; Fast. IV, 471 Pantagienque,
475 Tanromenenque).

5) Man hütete sich also, den gleichmässigen Fluss der Reihe durch allzu starke Be¬
tonung einer Arsis zu unterbrechen: umgekehrt vermied man es aber auch, durch Mangel an
jeder Gliederungzu leicht und lose zu bauen. Man wird also Reihen wie

Et | dulcis I tibia ] cantu
nicht zu oft und selten auch im drittletzten Fusse daktylisch, wie

Tua | qui ferus | otia | liquit
begegnen. Dum trotzdem die Nebencäsur am Ende des vierten Fusses einen gewissen Halt
gewährt, so schienen solche Reihen doch gefälliger,an denen auch die Wörter sich unter
einander wenigstenseinmal zu Füssen ergänzen. Neben dieser Rücksicht wirkt auch hier das
Streben nach ansprechendemWechsel im Rhythmus ein. So sind Verse mit zweimal schwe¬
bendem Rhythmus,wie (Tib. I, 9,83):

resolutus amore Tibullus
nicht oft zu finden. Allen dabei in Betracht kommenden Gesichtspunkten am meisten zu
entsprechen und darum am gewöhnlichsten vorzukommen scheinen folgende Beispiele:

I. HephthemimeresHauptcäsur:
Nunc levis est tractanda Venus jj dum frangere postes.
Ferte et opes: ego composito f sccurus acervo.
Hie ego dux milesque bonus: j| vos signa tubaeque. 3
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II. PenthemimeresHauptcäsur:
a. HephthemimeresNebencäsur:

Et vacuus somno || noctero, | quam longa, peregi.
Nil opus est hello | veniam | pacemque rogamus.
Talis erat domita | Bacchus | Gangetide terra.

b. Bucolica Nebencäsur:
Sie me non veteruni | commendant j magna parentum.
Anna gravi numero || violentaque| bella parabant.
Lunavitque genu j| sinuosum| forüter arcnm.

c. xatä -s-capTov xpo^aTov Nebencäsur:
Aerius invitos |j multoque | ferocius urget.
Nunc timor omnis abest P animique j resanuit error.
Projectae triviis | jaceatis|, inutile lignum.

d. ohne Nebencäsur:
Si tibi forte dabitf, quod praegustaveritipse.
0 nunquam pro me |i satis indignate Cupido.'*)

6) Eine gewisse Störung des gleichmässigen Flusses kann in der zweiten Hälfte des
Hexametersnoch herbeigeführt werden: a. durch harte Elision, b. durch starke Interpunktion.
Es steht fest, dass Elisionen von den lateinischenDichtern im Laufe der Zeit immer mass¬
voller und seltner zugelassen oder mit zunehmendgrösserer Strenge vermieden wurden. Frei¬
lich die ausserordentlichhäufige Verschmelzung von „est" mit seinem zugehörigen Worte wurde
kaum als Elision empfunden. Eine leichte und angemessene Elision entsteht ferner, wenn
andre eng zusammengehörige Wörter gleichsam in einander iiiessen, wie sine amore, rigidas-
que imitata u. a. Seltner schon, wenn auch noch oft genug, lässt man eine Casusendung aus¬
fallen, in der Hegel wird der Hörer dann durch das nahebei stehende, dazu gehörige Nomen
oder andre Wort die ausgefallene Flexionsendungleicht erkennen: z. B. dubitantem hortata
Corinnam, cum corpore amavi, nullo exercente u. ä.

Ein einsilbiges Wort wird mau oft an ein mehrsilbigessich anschliessen sehen, aber
nicht leicht umgekehrt, da das einsilbige Wort, bis etwa auf seinen Anfaugsconsonanten, ganz
verschwinden würde. Solche Härten begegnen öfters nur bei Oatull: z. B, 65,22 dum adventu
68,14 ne ainplius; 86,6 tum omuibu^ u. a. Aber auch bei Catull sind harte Elisionen viel
häufiger in den ersten Vershälften als in den zweiten, und ganz am Ausgangeder Verse wer¬
den erheblicheHärten nur bei Eigennamenbegegnen: z. B. 68, 89 sepulcrumAsiae Europae-
que. Die andern Dichter, besondersTibull und Ovid, gestatten sich am Versende nur ganz
leichte Elisionen, d. h. solcbe, wo entweder durch die Arsis des folgenden Fusses ein mehr¬
silbiges Wort die letzte Silbe verliert (z. B. Ovid Amor; I, 11,9 durum in pectore ferrum),
oder wo die vorangehendeArsis die zweite Thesissilbemit dem folgenden Wort verschmelzen
lässt (z. B. Art. I, 525 hie qubq.de amanti).

Eine andere Störung konnte der Fluss der Reihe durch starke Interpunktion erleiden.
Wo ein derartiger grammatischer Einschnitt innerhalb der zweiten Hälfte des Hexameters sich
überhaupt findet, trifft derselbe in den weitaus meisten Fällen auf die Nebencäsurund kann

■
l

*) Ich habe gerade diese Beispiele gewühlt, weil sehr oft, wie in ihnen, die Nebencäsur, wollte man eine
statuiren, zwischen die beidon Bestaudtheile eines zusammengesetzten Wortes fällt.
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dann keinerlei Aüstoss erregen. Ausnahmensind selten genug und treffen, mit Ausschluss
des letzten Versfusses, eher mitten in einen Fuss, wo sie durch den natürlichenFluss des Ver¬
ses von selbst fast unbeachtet bleiben müssen, als dass sie, an das Ende eines Fusses fal¬
lend, die Trennung zwischen den unverbundenen Füssen hörbarer machen.

7) Zum Schluss dieses Abschnittesnoch die eine. Bemerkung,dass man die zweite
Hälfte des Hexametersbedeutend häufiger durch vocalisch lange oder consonantischgeschlos¬
sene Silbe in sich abgeschlossen, als durch einen kurzen Vocal am Ausgange den Vers gewis-
sermassen schwebend finden wird.

Alle hier berührten Punkte finden ihre Vereinigung und zugleich ihre Begründung in Rhythmischer
dem dieser Reihe als Schlussreihedes Höxnmeters naturgemäss innewohnendenRhythmus: Charakter.
alle wirken darauf ein, diesem zweiten Gliede des Distichons den Charakter des gleichmässi-
gen und ununterbrochenenFortschreitens zu wahren und zu sichern.

■

■■

III. Vom dritten Gliede des Distichons.

Diese Reihe, immer in derselben Ausdehnungvon 2| Fuss, kann rücksichtlich des Vers- Vers/uss.
fusses wieder vierfach verschieden gebildet sein. Rein spondeisch gebaut findet sich bei Ca-
tull noch über -], bei Tibull I und II etwa £, III und IV über -\, bei Properz -f, bei Ovid
höchstens -f (so Epp. ex P-), mindestens T'.x (so in den unzweifelhaft ächten Heroiden *), in
der Regel T'i (so in der Ars und in Rem. fac.) oder ^ (so in den Amoren, Fasten, Ibis) oder
endlich \ (Tristt.). Beide Füsse daktylisch gebildet: Catull den Uten, Tibull etwa den 5ten,
Properz nicht ganz den 4ten, zuweilen deu oten-, Theil. Der Rest der Pentameter ist halb
daktylisch und halb spondeisch gebildet, doch auch hier wieder so, dass an erster Stelle fast
überall 5mal häufiger der Daktylus als der Spondeus steht.

Die Fügung der Wörter zu Füssen muss im Allgemeinen, wenn anders unsre Ausfüh- Fügung der
rungen im vorigen Capitel zutreffend sind, in diesem Gliede der Anfangsreihedes Hexame- Wsrter z "
ters entsprechen. Hier wie dort dasselbe Drängen nach der Cäsur, hier wie dort also auch Fl '-Sien
steigender Rhythmus,hier wie dort die Hebungen überwiegend auf den Ausgang mehrsilbiger
oder doch auf einsilbige Wörter treffend. Doch lassen sich schon hier aus den früheren
Feststellungen einige Punkte anführen, welche dieser Reihe einen etwas abweichenden Chara¬
kter verleihen müssen: 1) Die besonders lebhaften Rhythmus gewährendeBildung, welche wir
mit der Hephthemimeresverbunden sahen, bleibt hier ausgeschlossen. 2) Es steht fest und
ist auch aus meinen Angaben für beide Glieder zu ersehen, dass in III der Ge¬
brauch der Spondeen, fast bei allen Dichtern in dem gleichen Verhältnisse, den in
I erheblich überwiegt und zumal an der Stelle, welche die grössere Leichtigkeit oder Schwere
der Reihe vorzugsweise bestimmt, nämlich an der ersten. Bei Catull, der die erste Hälfte des
Hexameters zum öten Theil rein spondeisch und spondeisch anfangend mit nachfolgendem
Daktylus zum <v ten Theil gebildet hat, fängt also im Durchschnitt fast jeder 3te Hexameter mit
einem Spondeusan: im Pentameter dagegen habe ich rein spondeischdie erste Reihe 121 mal
und spondeischanfangend olmal gezählt, d. h. von 322 Pentametern sind 172, also erheblich
über die Hälfte, vorn spondeisch gebildet. Noch grösser ist der Unterschied bei Ovid:
während er von Hexametern nur den 20ten Theil in der ersten Hälfte ganz spondeisch und
etwa den Uten Theil spondeisch anfangend bildet, umfasst die Anzahl der aus lauter Spon-

* Vergl. meine Diss. S. 8, A.
3*
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deen gebildetenersten Reihen des Pentameters im Durchschnitt schon den 9ten und die der
spondeisch anfangenden bald etwas mehr bald etwas weniger als den 8ten Theil. Nicht ganz
so stellt sich das Verhältniss bei Tibull und Properz, aber auch bei ihnen sind die Reihen
im Pentameter erheblich öfter als im Hexameter ganz spondeisch gebaut. Denn Tibull hat
solche Reihen im Hexameter nur zum 12ten, im Pentameter Bb. I und II zum 8ten, III und
IV zum 4-ten Theile, Properz im Hexameter zum 9ten, im Pentameter schon zum 7ten
Theile. Und wir dürfen diese Thatsache keine zufällige nennen. Denn ganz so wie man in
jeder Reihe am liebsten daktylisch leicht beginnt und dann ohne Austoss mit dem Spondeus
fortfährt: ganz nach demselben Princip wird man in der Strophe die Anfangsreiheseltener,
als die Reihe im 2ten Verse, in dem schweren und langsamen spondeischen Tempo zu finden
erwarten. -— 3) Damit hängt eine andre Erscheinung in der Wortfügungdieses Gliedes zu¬
sammen, die sich aus der Natur der Sache so von selbst zu ergeben scheint, dass ich dem
Leser die Ausführung im Einzelnen ersparen darf. Da nämlich diese Reihe ihre Stelle im
zweiten Verse der Strophe, gewissermassenim Abgesange,hat, so kann der Ton der Dar¬
stellung und der metrische Ausdruck derselben im Allgemeinen sich nicht auf derselben Höhe
der Lebhaftigkeitund Energie bewegen, wie im Anfange der Strophe. Es ist daher ganz in
der Ordnung, dass hier die Wortverbindungnicht so streng, die Steigung also nicht in dem¬
selben Grade energischerscheint, wie wir sie im lten Gliede der Strophe gefunden haben.
Dazu kommt, dass die grammatische Gliederung des Satzes, über den Hexameter hinausreichend,
erheblich öfter einen Einschnitt in dieser Reihe macht und durch grössere oder geringere
Interpunktion den ersten FusS von der Reihe häufiger sondert, als das naturgemässim ersten
Gliede geschehen kann. —- Ich weiss iudess sehr wohl, dass diese Behauptungennur im
Grossen und Ganzen ihre Richtigkeithaben. Ich selbst könnte eine Menge Distichen anführen,
in denen der Bau des 3ten Gliedes viel mehr den Normen für die erste Reihe des Distichons
entspricht, als diese selbst. Auch das wird sich nach unsrer Auffassung des Distichons in
vielen Fällen ungezwungen erklären lassen. Wenn nämlich das Distichon eine in sich abge¬
schlossene Strophe bildet und wenn der rhythmische Charakter dieser Strophe im An¬
steigen und Fallen besteht, so wird der steigende Rhythmus da, wo er im Hexa¬
meter nicht hörbar genug hervortritt, im Pentameter nachträglich schärfer ausge¬
drückt und gewissermassennachgeholt werden müssen. Wir meinen eben, und haben das
oft genug betont, die Ansicht, der Rhythmus des Distichons vertheile sich auf Hexameter
und Pentameter derartig, dass er im ersteren Verse ansteige, im zweiten falle, lässt sich me¬
trisch nicht aufrecht erhalten. Denn auch das 3te Glied hat seiner Natur und Anlage nach
vorwiegend steigenden Charakter.

Wir schliessen damit das ab, was wir über das 3te Glied, herausgerissen aus dem
Zusammenhange der Strophe und nur an sich betrachtet, zu sagen haben. Es bleibt
uns aber noch übrig, dieselbe Reihe als Glied der Strophe ins Auge zu fassen und
nachzusehen, wie ihr Bau in dem Fortgangeder Strophe und unter dem Einflüsse der ihr
voraufgehendenersten Hälfte des Hexameterssich gestaltet. Wir wir oben öfters das Stre¬
ben der Dichter, den Rhythmus innerhalb einer Reihe zu variiren, erkannt haben, so wird
man vonvornherein annehmen können, dass der Eintiuss ganzer Reihen, die denselben
Grundcharakter und meist bei gleicher Ausdehnungdie Fähigkeit gleicher Bildung an sich tra¬
gen, im Flusse der Strophe gegenseitigauf einander sich dahin geltend machen musste, nicht
bloss die Wiederkehr anstössiger Versfüsse, sondern auch Gleichheitund Eintönigkeit des
rhythmischen Falles überall da zu vermeiden, wo nicht eine bewusste Absicht den Dichter



eben zu dieser Gleichförmigkeitdes äusseren Baues und des Rhythmus hinführte*). Das
Nähere hierüber ordnen wir wieder so, dass wir zunächst die Versfiisse und dann den Rhythmus
in beiden Gliedern vergleichen.

1) Beide Reihen mit spondeischem Anfange und nachfolgendem Daktylus habe ich
bei Catull 7, bei Tibull I 3, II gar nicht, III 8, IV 4mal, bei Properz im Ganzen 6] mal, bei
Ovid in den einzelnen Büchern höchstens 8-, zuweilen nur 2- oder -Sinai gefunden. Mit
Ausnahmevon Catull, der in 23 Distichen die Anfangsreihen der Verse nur spondeisch bildete,
findet sich diese Schwerfälligkeit fast in allen Büchern noch erheblichseltner als die erstge¬
nannte Gleichmässigkeit, bei Ovid im Ganzen nur 68mal.

Viel häufiger ist die gleichartige Bildung so, dass auf den daktylischenFuss ein Spon-
deus folgt, in der Regel im vierten Theile sämmtlicherDistichen, Endlich sind rein daktylisch
beide Reiben bei Catull nur 3inal, bei Tibull 39, bei Properz 80, bei Ovid in jedem Buche
etwa r1a **). Es versteht sich, dass diese Gleichartigkeitoft nicht bloss zu entschuldigen,
sondern dem Inhalt aucli glücklich angepasst ist; es versteht sich ferner, dass innerhalb der
gleichen Versfiisse selbst bei lauter Spondeen,dem Dichter verschiedenartigeGliederung der
Wörter zu Füssen gestattet und meist von ihm auch gesucht ist; es versteht sich endlich, das^
Daktylen einen grösseren Spielraumzum Rhythmuswechsel gestatten als Spondeen. Da aber
Daktylen auch den steigenden und fallenden Rhythmusenergischerund deutlicher zum Be-
wusstsein bringen, so werde ich mich im Folgenden auf Daktylen beschränken.

2) um sich davon zu überzeugen, dass auch bei gleichem daktylischen Versfusse
die Wortfügungund also auch der Rhythmus in beiden Reihen weit überwiegend verschieden¬
artig gebildet ist, reicht ein Blick in die Werke der elegischen Dichter hin. Es muss also genügen,
die Ausnahmenvon der Regel hervorzuheben. Wir betrachten den gleichmässigenRhythmus
am Anfange und am Ausgange der Reihen und endlich die völlige rhythmischeGleicbförmikeit
beider Reihen, überall aber nur dann, wenn die Gleichheitbesonders scharf ausgeprägt ist, d.
h, der fallende Rhythmus durch daktylische,der schwebende durch trochäische mit nachfol¬
gendem mindestens 2silbigeu Worte, der steigende durch anapästischeWörter.

a. Der Anfang beider Reihen ist nur selten durch daktylische Wörter gebildet, z. B.
unter sämmtlichenDistichen von Ovid Art. II — es sind 373, davon erheblich über \ in je¬
dem Verse mit daktylischemVersfusse beginnend — im Ganzen llmal. ***)

Auch schwebender Rhythmus am Anfang beider Glieder ist nicht häufig: bei Catull
z. B. im Ganzen nur 2mal (06,57; 87,3), in den 4 Büchern, welche Tibulls Namen tragen,
llmal, bei Properz I, II, V 8mal, bei Ovid z. Ii. im demselben Buche der Ars lOmal. Und
darunter ist noch ein Theil theils durch Eigennamenentschuldigt, theils durch Wiederholung
desselben Wortes gesucht (ille — ille; saepe — saepe; sive — sive: sola — sola; ipse —
ipse; longa — longa; quique — quique u. ä.).

Diese Yergleichung des ersten und dritten Gliedes habe icli in meiner Dissertationsschrift eingehend durch¬
geführt: trotzdem schien es geboten, das Wichtigste daraus besser und übersichtlicher zusammengefasst
au dieser Stelle zu -wiederholen, zumal da ich dort, wie schon erwähnt, einer mehr äusserlichen Bestimmung
des Rhythmus gefolgt bin.
Wer sich dafür interessirt, findet eine Uebersicht über die Häufigkeit sämmtlicher möglichen Bildungs¬
formen in beiden Reihen (1. beide Versfusse verschieden, 2. einer gleich, der andre verschieden, 3. beide
gleich) auf der meiner Dissertation beigefügten tabula prior speetaus ad priorem libelli particulam.

' Darunter befindet sich ein Distichon, welches dasselbe Wort wiederholt — 31 dixerat, dicere —, und 2<
welche Merkel als verdächtig mit einem Strich bezeichnet hat (381, 383).
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Selbst der in auapästischen Wörtern lebhaft ansteigendellbytlimus findet sich nicht
oft im Anfage beider Keihen zugleich: bei Catull 4rnal, bei Tibull 12mäl, bei Froperz I, II,
V 7mal, bei Ovid in Art. II 4mal. Auch hier sind die Verse eingerechnet,welche ein nomen
proprium enthalten oder dasselbe Wort wiederholen.

b. Am Ausgange beider Reihen einsilbige Arsis mit vorausgehendem Einschnitt nach dem
2ten Fusse wiederholt sich meines Wissens nirgends in demselben Distichon; auch in einer
Reihe ist diese Wortfügung,wie wir sahen, ungewöhnlich und meist entschuldigt*). Schwe¬
benden Ausgangbeider Reihen, so dass iambische Wörter in der Oäsür stehen, fand ich bei
Catull nur Imal, bei Tibull I, II, IV gar nicht, III dreimal, bei Properz im Ganzen 30mal,
bei Ovid überhaupt nur 38mal. **)

Viel häufiger, aber verhältnissmässignicht oft, enden beide Reihen in anapästischen
Wörtern, d. h. in dem Rhythmus,welcher dem Charakter beider besonders angemessen ist.
Beispiele dieser Art habe ich bei Catull 8 gezählt, bei Tibull 17, Properz 55, bei Ovid in
Art. 60, in den Anioren 64, in Tristt. 81. ***)

c. Wir kommen endlich zu den Distichen,welche beide Reihen nicht bloss aus da¬
ktylischenFüssen bestehen lassen, sondern auch beiden durch ganz gleiche Wortfügung den¬
selben Rhythmus gewähren. Mit daktylischen Wörtern beginnend und mit anapästischen
schliessend, wie „carmina quae Pylium", finden sich beide Reihen nur sehr vereinzelt (z. P>.
Tib. I, 6,11; Prop. V, 10,15; Ovid. Am. III, 6,25). Ebenso ungewöhnlich ist es, beide Reihen
zugleich mit daktylischenWörtern zu beginnen und mit schwebendem Rhythmus zu schliessen,
wie „conscius esse times" (z. B. Ovid, Am. I, 9,1; II, 2,17). Ja, selbst 2mal anapästische
Wörter an einander zu fügen, wie „Nee dubita tereti," schien den Dichtern so wenig erträg¬
lich, dass ich derartige Distichen überhaupt nur folgende 7 gefunden habe: Prop. II, 1,27;
Ovid. Am. II, 14, 11; Art. II, 211; Rem. 391; Trist II, 557; III, 9,13; IV, 8,45. Dazukommt
endlich nur ein einziges Beispiel, wo in beiden Reihen schwebender Rhythmus zweimal wieder¬
kehrt: Ovid. Art. I, 585. Ebenso wie das letztgenannte Distichonerscheint in vielen von den
genannten Beispielen die volle Gleichförmigkeitder Bildung theils durch Eigennamenoder
Wiederholungderselben Wörter entschuldigt,theils in bewusster Absicht gesucht: auch darüber
habe ich in meiner Dissertationeingehendgesprochen und dazu Beispiele beigefügt (S. 56 ff.).
Um so mehr ist es mir gestattet, hier diese ermüdenden Einzelheiten abzubrechen. Kehren
wir daher zu dem 3ten Gliede des Distichons zurück, von dem wir ausgegangensind, so
glaube ich über den Bau desselben folgeude Punkte als erwiesen hinstellen zu dürfen:

* In meiner Dissertation S. 19 A. habe ich sämmtliche Reihen, welche anf eine einsilbige Ciisur ausgehen,
zusammengestellt. Wenn ich jedoch dort in Wortfügungen, wie si pudor est, daktylischen oder choriam¬
bischen Rhythmus finden wollte, so ändert sich nach meinen jetzigen Ausführungen diese Ansicht yon
selbst. Offenbar geben solche Wortfügungen in Reihen mit an sich steigendem Charakter anapästischen,
in Reihen mit fallendem Charaktrr daktylischen Rhythmus.

** Vergl. auch darüber meiue Diss. S. 24 f. Da der iambische Ausgang des ganzen Distichons mehr und
mehr Regel wurde, so scheint es nicht unwichtig, schon hier hervorzuheben, wie oft alle 3 Glieder (I, III,
IV,) iambisch enden: 2mal bei Tibull (III, 2,15; 5,19), bei Properz 29mal (I, 4,11,23; 8,17,37; 18,13,17;
20,7; II, 1,23; 8,27; III, 7,23; 20,37; 22,7,13; 25,11; 28,7; 31,33; 32,9; IV, 1,33; 4,5; 5,31; 6,25,
7,39; 11,19; 13,11; 16,13; V, 1,131; 2,21; 4,61; 7,61), bei Ofid 37mal (Am. I, 3,15; 9,1; 15,1; II.
2,17 u. s. w.).

*** Aach f-owoh! der Anfang als- der Ausgang beider Reihen mit choriambischen Wörtern ist sehr selten.
Vergl. meine Diss. S. 16, A. und S. 23, A.
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1) Der Rhythmus ist von Natur steigend.
2) Die Steigung des Rhythmus ist in der Regel nicht so lebhaft und energisch,wie

im lten Gliede.
3) Der Bau desselben wird durch die voraufgehende erste Reihe des Distichons we¬

sentlich beeinflusst. *)
Nach alledem können wir den rhythmischenCharakter der Reihe als Glied der Strophe ßkyihmücUr

dahin fixiren: In ihr steigt der Rhythmus der Strophe von Neuem auf, aber ruhiger und Charakter.
gemessener.

IV. Vom vierten Gliede des Distichons.

Das Gesetz, dass in der 2ten Hälfte des Pentameters Contraktionder Thesen, also Venfuis.
ein spondeischerFuss, nicht gestattet ist, wird nirgends verletzt. Dadurch erhält die Reihe
ein lebhaftes und rasches Tempo.

Es schliefst sich diese Reihe zwar an die erste Hälfte des Pentameters an, aber sie Fügung der
setzt dieselbe nicht fort: unvermittelt und schroff Arsis gegen Arsis stellend, tritt sie vielmehr Werter *»
in einen bewusstenund scharfen Gegensatzzu ihr und erhöht dadurch den fallenden Chara- Fassen -

;': kter, welcher ihr als Schlussreihe des Verses von Natur zukommt, in dem Grade, dass sie nicht nur
I ! den Pentameter, sondern das ganze Distichon rhythmisch abschliesst. Wenn wir nun zuerst

den Bau des 4ten Gliedes an sich und demnächst auch im Hinblick auf die vorangehenden
Reihen der Strophe betrachten, so haben wir unsve Aufmerksamkeitdarauf zu lenken, inwie¬
weit die Dichter der doppelten Aufgabe, nämlich des rhythmischenFallens und Abschlusses,
in ihren Distichen gerecht geworden sind. Dem Grundcharakter,geradezu widersprechend
ist es, auf die einsilbige erste. Arsis zweimal anapästischeWörter folgen zu lassen. Und doch
findet sich dieses Glied viermal so gebildet, aber nur bei Catull: 74,6 (non faciet patruus);
81, 6 (quod facinus facias); 91,10 (est alkuüd sceleris); 107,2(gratum animo proprie)**). Aber
auch nur die Reihe mit anapästischemWorte zu schliessen, konnte den Dichtern nicht ange¬
messen erscheinen,weil dadurch der Abschluss steigenden Charakter erhielt. Noch mehr tritt
dieser vom Grundcharakter abweichendeRhythmushervor, wenn auch die 2te Arsis an das
Ende eines mehrsilbigenWortes trifft, sei es dass dem anapästischen Worte ein choriambisches
(„luminibus Vcnerem") oder ein iambisches(,,uva dedit pedibus") voraufgeht. Erstere Wort¬
fügung hat Catull lGmal (66,90; 67,32; 68,26, 52,72, 98,108, 124,128; 69,4; 81,4; 86,6; 88,
2,4; 100,2; 101,4), Tibull 3mal (I, 1,72; II, 1,60: IV, 13,22), bei Properz nur Imal und zwar
im ersten' Buche (15,36). ***) Dem letzteren, schwebend - steigendenRhythmus, folgen die
Dichter ein wenig öfter: Catull 21mal****), Tibull in den beiden ersten Büchern 17mal, in III
und IV je einmal, Properz im Ganzen 24mal, worunter im ersten Buche allein 18, der Rest

Beispiele für den regelrechten Bau des 3ten Gliedes beizusetzen, erscheint überflüssig, da die unten fol¬
genden Distichen aucli nach dieser Rücksicht ausgewählt sind.
In meiner Dissertation, in welcher ich auch die in Meyers Anthologie enthaltuen Distichen bis zuai Zeit¬
alter des August (Meyer bis Nr. 124) berücksichtigt habe, sind daraus noch 2 solche Reihen angeführt:
Meyer 28,4 (duplo ideo perco) und 118 (vel potius pugilis).
Meyer 59,2; 107 (Copa), 4,22, 26.
Hier und wo ich sonst die Stellen nicht anführe, findet man sie gesammelt in meiner Diss., dis hierher
gehörigen S. 69 f.
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im III B., Ovid überhaupt nur dreimal (Her. XIV, 62; Epp. ex P. I, 8, 40; III, 6,46*). End¬
lich findet sich auch anapästischer bchluss in einer Anzahl von Stellen, wo der erste Fuss
wenigstensdaktylisch fällt („omnia quae video"): hei Catull 43, bei Tibull 5, bei Properz 23,
wovon im I B. allein 13, im III 8, in IV und V je 1, bei Ovid überhaupt 2, beide in den Epp
ex R (III, 5,40 **; IV, 9,26 ***).

Trotzdem in allen diesen Angaben die Beispiele mit eingerechnet sind, welche durch
EigennamenEntschuldigung finden, so beträgt die Gesammtzahl aller anapästisch schliessen-
den Distichen selbst bei Catull nur den 4ten, im ersten Buche des Properz den Uten, im dritten
Buche den 36ten, bei Tibull den 28ten Theil sämmt'.ieherDistichen. In den beiden letzten
Büchern des Properz findet sich anapästischer Ausgang nur je einmal, Ovid vermeidet ihn,
bis auf die angeführten Stellen aus den Epp. ex P, gänzlich (denn die Ute Heroide gehört
nicht zu den unzweifelhaft ächten und Vers 62 ist von Merkel durch den Druck als verdäch¬
tig bezeichnet).Dem auapästichen Ausgange nähert sich Ovid Epp. ex P. I, 6,26: culpa deos
scelus est.****)

Mit choriambischenWörtern die Reihe zu endigen, scheint Anfangs wenig Anstoss
erregt zu haben. Dass man aber bald auch diesen Ausgang verschmähte, dafür weiss ich,
wie ich offen bekenne, einen rhythmischenGrund nicht anzugeben,es müsste denn der sein,
dass man die starke Betonung der Endsilbe allzusehr in Contrast mit dem natürlichen Wort'-
accent fand, den man in dieser Pteihe von ursprünglich fallendem Charakter so wenig als möglich
verletzte. Sei es dieser oder ein andrer Grund, soviel steht fest, dass man auch von diesem
Versschlusse mehr und mehr abkam. Denn während bei Catull noch 94 Distichen choriambisch
schliessen, hat Tibull solche Verse im Ganzen nur 27, wovon in I und II 21, in III 5, in IV
1. Properz gebrauchte den gleichen Ausgang im I Buche noch 88mal, in deu übrigen 4 Bü¬
chern zusammen bei weitem nicht so oft (in H 15, im III 36, in IV 10, in V nur 4). Ovid
endlich vermeidet in den meisten seiner Werke choriambische Wörter am Schlüsse gänzlich, häu¬
figer begegnen sie .nur in den Tristt. (lOmal) und in den Epp. exP. (21mal); sonst noch Her.
XVIH, 202; Fast. V, 582; VI, 660; Ibis 518. In den angegebenenZahlen sind nicht weni¬
ge Verse mitgerechnet,welche durch Eigennamen(bei Catull allein 13, bei Tibull 7, bei Pro¬
perz Buch III 17, IV 5, V 2, bei Ovid 9) oder durch Fremdwörter (Prop. IH, 8,44: chryso-
lithos, und IV, 13,8: pancratio) Entschuldigungfinden.

Noch mehr- als 4silbige Wörter am Ausgange des Distichons kommen nur dreimal
vor: Cat. 68,112 (Amphitryoniades);Prop. IV, 6,22 (poena Athamantiadae)und Ovid Ibis
506 (sis ßerecyntiades).

Die in den beiden letzten Versen störende starke Betonung der einsilbigen ersten
Arsis wird vermieden, wenn auf ein trochäischesWort ein fünfsilbiges folgt. Auch diese

* Meyer 16,2; 28,2; 85,6,10; 86,4; 101,2; 106,4,20,46,58;107,30,32,38.
** Dieses Distichon lautet:

Ecquid ubi aut recitas factum modo Carmen armeis
Aut quod saepe soles, exigis ut recitent.

Man sieht, wie das Schlusswort des ganzen Distichons dem der ersten Eeihe gegenüber erstellt ist
*** Meyer 26,4; 46,2; 72,2; 80,4; 94,4.6; 100,4; 101,10; 106.44.48,64,56; 107,16,20.

**** Meyer 110,12. Die in meiner Diss. deshalb hierher gezogenen Verse, weil sie scheinbar einsilbig enden
(Prop. II, 6,40; V, 1,146; 9,36; I, 2,26), erhalten Jambischen Ausgang, wenn man cousequent statt „sat
est" — „sätest" schreibt.



Bildung („torva superciliis") findet sich selten: bei Catull allerdings 18mal, bei Tibull I und
III je 2mal, bei Properz I 9mal, III 4mal, IV und V je einmal, bei Ovid überhaupt llmal
(Her. XVI, 16; XV, 288; Trist. II, 212, 294, 430, 514; IV, 5, 24; Epp. ex P. I, 2, 70; II;
9, 20; IV, 3, 12; 13, 44). Verse, welche einen Eigennamen am Ende haben, befinden sich
darunter 8, wovon 2 aus Ovid (Trist. II, 294; Epp. ex P. II, 9, 20 *). Diesen vielsilbigen
Versausgängenschroff gegenüber steht ein Vers des Catull, der scheinbar den fallenden Cha¬
rakter der Reihe am treuesten ausprägt, der aber bei dem Mangel jeder Wortverschlingung
vielmehr gar keine rhythmische Reihe bildet, am wenigsten eine den Vers oder gar die
Strophe abschliessende und abrundende: ich meine 76, 8: dictaque factaque sunt.

Wir kommen nun zu derjenigenFügung der Wörter zu Füssen, welche der Aufgabe
dieser Reihe, fallenden Rhythmusmit einem festen Abschlüssezu vereinigen, am meisten zu
entsprechenschien und darum immer überwiegender,ja ausschliesslichin Anwendungkam.
Der zweisilbigeAusgangallein genügt dazu nicht, denn sonst müsste man 2 Verse des Catull,
die ich oben absichtlichausgelassen habe, (92, 2 nnd 4: dispereamnisi amat und dispeream
nisi anio) für gute Schlussreihendes Pentameters ansehen. Beide aber haben viel mehr
doppelt steigenden Rhythmus und gehören darum zu den schlechtesten. Es ist eben dem
Wesen der Reihe widerstrebend, wenn die Arsis im Flusse der Reihe an das Ende eines
mehrsilbigen Wortes trifft. Nur die erste Arsis darf nach der guten Regel durch ein einsilbi¬
ges Wort gebildet sein, aber auch das mit Einschränkungen. Man scheute sich, das einsilbige
Wort gewissermassen zum Träger eines mehrsilbigen zu machen und durch starke Betonung
desselbenden gleichmässigen Fluss der Reihe zu stören. So kommt es, dass Reihen, wie „et
benefacta valenf nicht häufig begegnen,woraus wieder hervorgeht, dass es nicht genügt, bloss
die Silbenzahldes letzten Wortes in Betracht zu ziehen. Denn die eben genannte Wortfügung
findet sich bei Catull nur in 7 Versen, bei Tibull in 54 (wovon in I 31, II 13, III 3, IV 7),
bei Properz in 112 Versen. Besonders Ovid bewährt hier ein feines rhythmischesGefühl. In
den unzweifelhaft Lichten Heroiden kommen solche Reihen nur 3mal vor (alle 3 in VI: 1, 12,
64), dagegen in XV allein 9mal, in XVI 6mal, in XVII 5mal, in XIX 7mal, in den Amoren
im Ganzen 23=, in der Ars 19s, in den Fasti 63mal. Etwas häufiger begegnen sie erst in den
Tristieu (B. I allein 27mal), in den Epp. ex P. (B. III allein 26mal), im Ibis (18mal). Davon
gehen noch manche Verse ab, wo jenes mehrsilbige Wort durch einen Eigennamen
gebildet ist.

Weniger Bedenken konnte die einsilbigeerste Arsis haben, wenn darauf ein aus zwei
kurzen Silben bestehendes Wort folgt. Und doch ist diese Absonderungdes ersten Fusses
ia 2 Wörtern bei weitem nicht so häufig, wie im ersten Fusse der ersten und der dritten
Reihe des Distichons. (Man vergleichedaneben, was oben über den vorletzten Fuss des He¬
xameters gesagt ist). In vielen Reiben gehören noch dazu die beiden kurzen Wörtchen so eng
zusammen, dass sie fast in eines verschmelzen. Noch seltner natürlich begegnet' es, dass
auch die Thesis sich durch 2 einsilbige Wörtchen bildet (wie Ovid. Am. II, 10, 6: haec sit an

* Es scheint angemessen, au dieser Stelle beizufügen, -wie gross sich die Gesammtzahl der nicht-iambisch
geschlossenen Pentameter bei den einzelnen Dichtern herausstellt. Bei Catull sind im Ganzen 198 Verse,
d. i. Ton je 8 etwa je 5 mit anderem Ausgange, bei Tibull I, II, III der 14te Theil, in IV überhaupt
nur 3 (unter 91 Dist.), bei Proporz I ^, II nnd III -j\,, in IV ^$, in V ^, bei Ovid im Ganzen nur 55»,
und zwar, wie wir gesehen haben, fast ausschliesslich in den Tristt. und Epp. ex P.
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illa prior), denn hierin mussten die Dichter neben der gern vermiedenen Aufeinanderfolge von
einsilbigen tonlosen Wörtchen auch rhythmisch eine gewisse Härte erkennen *). Bei weitem
häufiger wird die Reihe so gebildet, dass auf ein fünfeilbiges Wort ein iambischcs folgt („vir-
ginibusque venit"). Am besten aber erschien es den Dichtern, wenigstensden auch metrisch
hochzustellenden,wenn die Reihe im ersten Fasse durch ein daktylisches Wort entschieden
fallenden Rhythmuserhielt und durch die beiden nachfolgenden Wörter zum festen Abschluss
der letzten Arsis schwebend hinüberführte. Wenn demnach die Bildung, wie „tempore quisque
suo" beide rhythmischeAufgaben der Reihe am besten auszudrückenschien und, bei Ovid we¬
nigstens, am häufigsten ist, so wechseln die Dichter jedoch auch bei dieser Reihe und vermei¬
den in ihren Gedichten den völlig gleichförmigen Abschlussder Strophen. • So findet sich zwei¬
mal schwebender Rhythmus („esse pudica velis"), dem wir in dem lteu und in dem 3ten
Gliede des Distichons nicht eben häufig begegnen, sehr oft als Schlussreihe der ganzen
Strophe (bei Ovid in jedem 3ten oder 4ten Distichon, z. B. in Amor. I. unter 386 Dist. 127,
in Tristt. I unter 369 Dist. 89). Doch ist es die Regel, class der erste Trochäus aus einem
Worte, nicht aus 2 einsilbigen Wörtchen besteht.

Bevor ich den Bau dieses einzelnen Gliedes für sich verlasse, muss ich noch zwei
Punkte berühren, die sich ohne Zwang aus dem Wesen der Reihe selbst ableiten lassen.
Erstens wird die Schlussreihe nicht gern durch Elisionen, zumal von härterer Art, schwerfällig
und ungefüge gemacht, so dass Verse, wie Cat. 73,6: quam modo qui me unum at|qu(Tuni-
cunTamicum habuit — übrigens ein Vers, der auch aus andern Gründen zu den allerschlech-
testen gehört —, kaum irgendwo anders zu finden sind. Zweitens verlangt es der volle und
bestimmteAbschluss der Reihe, class die letzte Silbe derselben, mag der Rhythmus sein, wel¬
cher er wolle, vocalisch lang oder consonantisch geschlossen sei, damit der Ton nicht gleichsam
in der Schwebe bleibt, sondern Halt und Festigkeitgewinne.

Es scheint gerathen, um alle die aufgeführtenEinzelheitenüberblickenzu können,
aus einem Buche der Elegiker dieselben kurz zusammenzustellen. Ich wähle das lte Buch
der Ars.

Von den 386 Distichen desselben sind gebildet:
wie „moribus aptus erit" 133

„Pliaedra pudica mit" 120
„dum prior illa roget" 72
„dissimulatuserat" 39
„mollis et apta regi" 12
„plus aliena suis" 7
„ne sit iuulta tua" 2
„mens sit et apta capi." 1

Auf einen kurzen Vocal schliessend finde ich die Reihe nur 2 mal (8: ego u. 324:
bove). Elisionen endlich giebt es nur dreimal, abgesehenvon est mit seinem Nomen: 86 (cau-
saque agenda suast), 106 (scaena sine arte fuit), 548 (surge age, surge, pater).

Betrachten wir nun dieses letzte Glied in seinem Zusammenhangemit der Strophe,

* Dass auch in choriambisch oder anapästisch ausgehenden Reihen die erste Arsis nicht oft einsilbig gebil-
dtt ist, habs ich in msiner Diss. S. 75 A. nachgewiesen.
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sü darf ich mich hier sehr kurz fassen, da ich -in meiner Dissertation (S. 76—92) eine
Vergleichung der beiden Hälften des Pentameters bis ins Einzelne durchgeführt habe. Als
Resultate dieser Vergleichung, mit unsern jetzt befolgten Grundsätzen in Einklang gebracht,
ergeben sich die folgenden:

1) Das Streben nach Wechsel des Rhythmus darf niemals den Grund Charakter
der Strophe gefährden, d. h. die 4te Reihe kann nie, auch aus dieser Rücksicht nicht, eine
Wortfügungerhalten, welche ihrem Wesen gradezu widerspricht.

2) Strophen, in denen die letzte Reihe das Ethos des Distichons verletzt und ausser¬
dem ermüdendeEintönigkeit des Wortfalles stattfindet, sind sehr selten. Alle 3 Reihen (I,
III, IV), schliessen anapästisch 4mal bei Catull (67,21; 68,31; 84,7; 102,1) und 2mal bei
Properz (I, 18,23; III, 13,7; das letztere Distichon hat an 2 Ausgängen Eigennamen),nie bei
Tibull und Ovid. *)

3) Auch vier - (choriambische)und mehrsilbige Wörter zugleich am Ende der 3
Glieder sind streng vermieden (Ausnahmen:Cat. 66,93, wo das erste Schlusswort ein Fremdwort,
das letzte ein Eigennameist; Prop. I, 20, 37**).

4) Der schwebende Rhythmus der 4ten Reihe findet sich nicht oft daneben im Aus¬
gange von I und III. ***)

5) Auch die beiden Hälften des Pentameters allein schliessen sehr selten anapästisch,
noch seltener haben beide genau dieselbe steigende Wortfügung (cf. Diss. S. 78 f). Weder
das eine noch das andre gestattet Ovid, Tibull nur einmal (I, 9,4).

6) Choriambisch 2mal geschlossene Pentameter gehören ebenfalls zu den Ausnahmen;
etwas häufiger sind dann beide Reihen rhythmischvöllig gleich. So auch bei Ovid 4mal, aber
nur in seinen Exil-Schriften(Epp. ex P. IV, 14,4; — Trist. I, 10,34; Epp. ex P. II, 2,72;
III, 3,18).

7) Der schwebende Rhythmus wiederholtsich am Ausgange beider Hemistichien häu¬
fig: bei Catull -3>0 der Gesamnitzahl, bei Tibull I und II sehr seltenem Ganzen 5mal), III ^
IV tj'j, bei Properz mindestens (B. I, III, IV) TV, B. V y s , B. II r'T , bei Ovid mindestens 3',;
höciistens T1,, (Tristt., Ibis).

8) Unter den eben gemachten Angaben befinden sich verhältnissmässigwenige Verse,
welche in beiden Reihen genau dieselbe Wortfügungwiederholen. 2mal wie „Et diuturna ma-
gis" gebildete Pentameterhabe ich im Ganzen nur 6 gefunden: Cat. 67,40; Prop. I, 8,18; IL
8,28; V, 8,52; Ovid Trist. III, 3,78; IV, 10,120. Häufiger sind die besser fallend-schwebenden
Reihen 2mal in einem Verse. Doppelt schwebenden Rhythmus aber in beiden Hälften wand¬
ten die Dichter nur sehr selten an: Cat. 87,4; Prop. 1,18,8; 10,22; III, 32,82; Ovid Am. I,
6,60; III, 3,8; 6,48; Art. I, 18; Her, IV, 144; Ep. Sapph. 40,198; Fast. III, 654; IV, 572; Trist.
IV, 10,58; V, 1,26; Epp. ex P. III, 4,112.

9) Ueberall sind die Beispielemitgezählt, welche durch Eigennamenoder Fremdwörter
Entschuldigungfinden, sogar die, welche durch Wiederholung derselben Wörter den gleichen
Rhythmus suchen.

*) Meyer 28,3; 80,3.
**) Meyer 123,5

***) Darüber sind die nöthigen Angaben schon beim 3ten Gliede gemacht.



Rhythmischer
Charakter.

Ethos des

10) Es ist von mir nachgewiesen, dass rhythmische Aehnlichkeit in den allermeisten
Fällen, rhythmische Gleichheit aber fast durchgängig dem Zwecke dient, die grammatische oder
logische Gliederungder Sätze auch rhythmischauf das Ohr wirken und die symmetrische oder
parallele Stellung der Wörter oder Satzgliederdurch gleichen rhythmischen Fall desto deut¬
licher und gleichsam fühlbarer hervortreten zu lassen.

Im Allgemeinen kann also die Rücksicht auf rhythmischen Wechsel den Bau des 4ten
Gliedes so gut wie gar nicht beeinflussen. Es bleibt hier die Wortfügungam strengsten vor¬
geschrieben:fallender und zu festem Abschluss hinüberschvvebender Rhythmus bilden den un¬
wandelbarenCharakter der Schlussreihedes Distichons.

Fassen wir nun die Resultate über die einzelnen 4 Glieder des Distichons zusammen,
Distichons,so ergiebt sich, dass die Strophe mit energischem Ansteigenbeginnt, dann ruhiger und ge¬

messener fortschreitet, vou Neuem, aber minder lebhaft ansteigt und endlich in entschiedenem
Fallen zu festem Endpunkt gelangt. Aus diesem Ethos des Distichons ergeben sich vou selbst
2 Folgerungen:

1) Die Strophe ist mehr zu verweilender Betrachtung als zu fortschreitenderErzäh¬
lung geeignet, ist mehr lyrisch als episch. Besonders muss sie dem Ausdruck solcher Gefühle
und Betrachtungenangepasst sein, welche lebhaft aus sich heraustreten, aber immer wieder
resignirend in sich zurückkehren. Es scheint darum in dem Wesen der Strophe begründet,
dass sie xat' ii-oyip die elegische ist.

2) Der Gedanke, sich in sich gliedernd, schliesst naturgemäss mit der Strophe ab
oder dehnt sich über mehrere Distichenin der Art aus, dass jedem eine gewisse grammatische
Selbstständigkeitgewahrt bleibt. Darin liegt der Grund für die häufige Anwendung des Disti¬
chons zu Epigrammen.

Wie weit damit die Dichtungender Alten übereinstimmen, festzustellenist hier nicht
der Ort. Es steht fest und' ist längst anerkannt, dass, mit alleiniger Ausnahme von Catull,
die lateinischenElegiker ihre Gedichte auf das glücklichste und feinste dem Charakter der
Strophe anzupassenwissen und immer regelmässiger Gedanken und Strophe zugleich abschlies-
sen. Es dürfte nicht schwierig sein, nachzuweisen, dass viele von den oben angeführten Ver¬
letzungen der metrischen und rhythmischenGesetze für das Distichon eben darin ihren Grund
haben, weil die rhythmische Einheit der Strophe entweder noch nicht völlig zum Bewusstsein
und Ausdruckgekommen ist — Catull —, oder weil zugleich auch der grammatische Abschluss
fehlt und darum auch der rhythmischenicht so streng geboten schien.*)

Zum Schluss füge ich einige Distichenbei, in welchen der metrische und rhythmische
Bau der Strophe besonders deutlich zu erkennen ist, mit Absicht wähle ich aber nur solche
Beispiele, welche Homöoteleutaverschmähen,da von diesen erst im dritten Capitel die Rede
sein wird:

Fas prohibet Latio quemquam de sanguinenatum
Caesaribussalvis baxbara vincla pati.

+

*) In unsern Ausgaben findet man oft Seiten lang die Distichen dergestalt zerrissen, dass die Seite mit dem
"Hexameter aufhört und die nächste mit dem Pentameter anfängt. Auch dieser ausserliche Anstoss scheint, da er
so leicht zu vermeiden war, seine Erklärung darin zu finden, weil man eben die Zusammengehörigkeit beider Verse
nicht genug beachtet hat. Auch in der Interpunktion würde vieles anders und der Strophe entsprechender zu
machen sein.
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Sex ego Fastorum scripsi totidemque libellos,
Cumque suo finem mcnse volumen habet-.

Candidus a salibus suffusis feile refugi:
Nulla venenato littera mixta jocost.

ütque suo Martern cecinit gravis Ennius ore,
Ennius ingenio maximus, arte rudis:

Explicat ut causas rapidi Lucretius ignis,
Casurumque triplex vaticinatur opus:

Sic sua lascivo cantatast saepe Catullo
Femina, cui falsum Lesbia nomen erat.

Si quoties peccant homines, sua fulmina mittat
Juppiter, exiguo tempore inermis erit.

Parce, precor, Mmenque tuum, fera tela, recoude,
Heu nimiuro misero cogaita tela mihi.

Huc Iole Pyrrhique parens, huc Herculis uxor,
Huc accedat Hylas Iliadesque puer*).

Drittes Capitel.

Ueber die Homoeoteleuta.

Im ersten Capitel dieser Abhandlunghabe ich nachzuweisen gesucht, dass das Disti¬
chon sich von selbst in 4 Reihen zerlegt, von denen die beiden ersten den Hexameter, die
beiden letzten den Pentameter bilden, und dass diese Glieder zwar metrisch eine gewisse Selbst¬
ständigkeit und rhythmisch einen bestimmten Charakter an sich tragen, dass sie aber alle 4,
unter sich gleichartig und zusammengehörig wie sie sind, sich auf das engste zu einem ein¬
heitlichen Ganzen, zu einer Strophe an einander schliessen. Das zweite Capitel versuchte dann
zu zeigen, wie sich, dem Charakter jeder Reihe entsprechend, die Wörter zu Füssen und zu
(Halbreihen und) Reihen zusammenfügenund wie dadurch die metrische und rhythmische

*) Die Beispiele sind sämmtlich aus Trist. II, die ersten 6 mit der Penthemimeres, die letzten mit Hephthe-
mimeros im Hexameter, so gewählt, dass der Bau in den Reihen möglichst verschiedenartig, aber doch den aufge¬
stellten Normen entsprechend ist Die 3 mittleren Beispiele hängen zusammen und sollen zeigen, in welcher Weiss
die Distichen, wenn sie den Gedanken nicht ganz abschliessen, eine gewisse grammatische Selbstständigkeit be-'
haupten.
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Einheit der Strophe nicht bloss gewahrt, sondern auch entschiedenund getreu zum Ausdruck
und Bewusstsein gebracht wird. Die Wörter sind aber nicht blosse Elemente des Versbaus,
nicht blosse Bausteine metrischer und rhythmischerKunst, sondern sie sind zugleich und vor
allem Worte, d. h. Bestandtheile eines durch sie ausgedrückten Gedankens. Gelegentlich
habe ich schon oben auch diese grammatischeSeite hervorgehoben,aber immer nur als Hülfa-
mittel zum metrischenZweck: erst hier ist der Ort, auch sie zu ihrem vollen Rechte gelangou
zu lassen. Freilich kann es mir nicht beikommen, die Gedankenselbst oder die Wiedergabe
derselbendurch Ausdruck,Wendung und Satzbildungnach poetischen, rhetorischen oder gar
logischen Gesichtspunktenuntersuchen und besprechen zu wollen — denn das würde, abgese¬
hen von den Schwierigkeiten der Sache selbst, weit über metrische Betrachtungsweise hinaus¬
führen —: wir haben es auch hier mit den Worten des Dichters nur soweit zu tlum, als sich
erkennen lässt: 1. ob und inwieweit sie sich überhaupt in die allgemeinen metrischen und
rhythmischenGesetze fügen, 2. wie sich ihre grammatischeGliederung zur metrischen stellt.
und 3. wie sie benutzt werden, um durch äusseren Schmuck die Glieder der einzelnen Strophe
und vielleicht auch ganze Strophen ebenso zu sondern als unter sich zu verbinden.

Worte und I. Das einzelne Wort ist durchaus den metrischenAnforderungenunterworfen. Der
Metrnm. Dichter kann zunächst nur solche Worte wählen, die dem daktylischen Versfusse homogen

sind. Jedes andre Wort muss entweder eine abweichende Quantität annehmen (vergl. alterius,
illius u. ä.), oder bleibt vom Verse ausgeschlossen. Davon machen auch Eigennamen keine
Ausnahme. Interessant in dieser Hinsicht ist Epp. ex P. IV, 12, wo Ovid sich halb scherzhaft
entschuldigt,dasr. er den Namen seines Freundes Tuticanus noch nicht in einem Gedichte
verherrlicht habe:

Lex pedis officio fortunaque nominis obstat:
Quaque meos adeas, est via nulla, modos.

Nam pudet in geminos ita nomen fiudere versus,
Desinat ut prior hoc, incipiatqueminor.

Et pudeat, si te, qua syllaba parte moratur,
Artius appellem Tuticanumquevocem.

Nee potes in versum Tuticani more venire,
Fiat ut e longa syllaba prima brevis:

Aut producatur, quae nunc correptius exit,
Et sit porrceta longa seeunda mora.

His ego si vitiis ausim corrumperenomen,
Ridear et merito pectus habere neger.

Dasselbe gilt von den Flexionsendungen, die nach dem Bedürfnisse des Verses ver¬
ändert werden (z. B. Genit. plur. um statt ium). Endsilben, ja ganze Wörtchenverschmelzen
durch Elision mit dem folgenden Worte und gehen verloren. Kurz, es gilt auch bei der W; hl
und Aufnahme der Worte der Spruch:

Willst Du, dass wir mit hinein
In das Haus dich bauen:
Lass es dir gefallen, Stein,
Dass wir dich behauen.

Die so gewähltenund zugestutzten Worte geben, wo der Rhythmus es verlangt, ihre
natürliche Betonung auf und nehmen eine andre an oder hängen sich enklitisch an das vor-
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hergehende Wort. Die Rücksicht auf das Metrum endlich weist dem Worte seinen Platz im
Verse oder in der Reihe an. Ganz ungefüge oder zu schwerfällige Worte sind nur selten er¬
laubt, dicht neben einander unmöglich. Mehrere kurze Wörtchen auf einander folgen zu las¬
sen, vermeidet man möglichst, wie früher gezeigt wurde. Auch der Wohlklang und der rhyth¬
mische Fall der Worte hat Einffuss auf ihre Stellung. Worte mit gleicher Endung lässt man
nicht gern unmittelbar auf einander folgen, es sei denn dass die Endungen gar zu gewöhnlich
sind und darum kaum in's Gehör fallen, oder dass man den Gleichklang sucht.

Bekanntlich machen von diesen strengen Bestimmungennur lnterjeetionen, Fremd¬
worte und Eigennamen,zumal griechische, theilweise eine Ausnahme: bei ihnen ist nicht nur
der Hiatus gesaftet, sondern auch das Metrum und der Wohlklang nehmen auf sie zuweilen
Rücksicht, dass aber diese Rücksicht auch ihre Grenzen hat, beweisen die eben abgedruckten
Verse aus Ovid. *)

So sehen wir fast ausnahmslos die Wahl und Zubereitung der Worte durch Rück¬
sichten des Metrums bedingt oder doch beeinflusst, desgleichen die Stellung des einzelnen
Wortes und der Worte neben einander nicht bloss durch die auch in ungebundnerRede gel¬
tenden Gesetze des Wohllautes, sondern auch durch den metrischenuüd rhythmischen Wohl¬
klang beeinflusst und bestimmt.

II. Dies führt uns zum zweiten Theile dieses Capitels. Wenn nämlich die Stellung
der Worte auch durch metrische Rücksichtengeleitet wird, so fragt es sich, in welchem Ver¬
hältnisse die grammatischeZusammengehörigkeit der Worte und die Gliederung des Satzes
zu den Anforderungendes Metrums und zu der Gliederungder Strophe steht. Auch hier ist
im Allgemeinen die grammatische Rücksicht der metrischenuntergeordnet,doch, wie wir sehen
werden, gehen beide auf das schönste Hand in Hand. Die erstere verlangt, dass die Beziehung
der Worte durch das Metrum nicht verdunkelt oder gar gefälscht, dass die Deutlichkeitund
Schärfe des Gedankensdurch irgend andere Rücksichtennicht beeinträchtigt oder gar gefähr¬
det werde. Hierher bezügliche BemerkungenFind schon früher gelegentlichgemacht, z. B.
dass die Cäsur nicht zwischen 2 eng zusammengehörige Worte treffen darf, dass man nicht
gern ganze. Worte ausfallen lässt, ja dass man ohne jedes Bedenken nur solche Flexionsen¬
dungen elidirt, welche leicht durch das dazu gehörige und unweit vorhergehendeoder nach¬
folgende Wort ergänzt werden können. Dazu kommt sowohl für einzelne Worte als für ganze
Satztheile die selbstverständlicheNorm, dass man sie niemals an eine Stelle bringen darf, wo
sie nothwendig falsch bezogen werden und den Gedanken unklar oder doch schief machen
müssen. Weiter reicht die grammatische Rücksicht nicht. Dass diese aber dem Dichter einen
ausserordentlich grossen Spielraum lässt, davon überzeugtein Blick auf die so mannigfaltige, fast
fortwährendwechselnde Stellung der Worte und Gliederungdes Gedankens, wie wir sie auf
jeder Seite der elegischen Dichter finden. Wie aber haben die Dichter diese relativ grosse
Freiheit benutzt? Einfach dazu, die grammatischeund metrische Rücksicht mit einander in
Einklang zu bringen und beide sich gegenseitig unterstützen und fördern zu lassen. Im Be¬
griff, darüber zu sprechen, wie dies geschieht, muss ich zweierlei vorweg bemerken: 1) Ich
ziehe nur diejenigenDistichenin Betracht, welche, dem festgestelltenEthos der Strophe ge¬

Satz- und
Versglie¬
derung.

*) Nur durch die Rücksicht auf Eigennamen zu erklären ist es, dass selbst Oyid so schwerfällige Verse gebaut
hat, wie diesen:

Castori Amyclaeo et Amyclaeo Polluci (Her. VIII, 71).
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treu, den Gedanken mit der Strophe ganz oder doch in gewissem Sinne abschliesscn; demuach
bleiben ganze Partien (z. B. aus den Fasten und aus längeren Gedichtendes Catull), welche
durch lebhaft fortschreitendeErzählung oder sonstwie aus dem Charakter der Strophe etwas
heraustreten und darum nothwendig mit ihren sonst geltenden Gesetzen in Widerspruchgera-
then, völlig unberücksichtigt. 2) Auch so ist die Masse der Verse und die Verschiedenartig¬
keit der möglichen und wirklich vorkommenden Formen in der Weise überwältigend,dass es
genügen muss die Hauptgesichtspunkte,welche bei ber metrischenund zugleich grammati¬
schen Gliederung und Stellung der Worte vornehmlich in Betracht kommen, aufzustellen und
durch ausgewählte Beispiele zu verdeutlichen.

1. Die durch den Versbau, wie oben gezeigt, besonders hervortretendenStellen, näm¬
lich in erster Linie die Ausgänge der 4 Reihen, zumal der mit der Arsis schliessenden, in
zweiter Linie die Nebencäsur des Hexameters,*)werden am besten von Worten eingenommen,
die auch für den Gedanken besonders wichtig sind. So trifft der stärkere Verston mit der
stärkeren Gedankenbetonung zusammen. Einzelne Fälle davon sind die folgenden:

a. Ein Wort desselben Stammes, zweimal in einem Distichon vorkommend, wird seiner
Wichtigkeit gemäss gern gegensätzlich an den Ausgang zweier Reihen gestellt. Von den sehr
zahlreichenBeispielen nur einige: Cat. 78, 3 Ausgang I bellus, III hello; 99a,5 I omnino, III
omnino; 82,1 I oculos, IV oculis; 87,7 II fias, IV facias; — Tibull III, 6,53 Nebencäsur des
Hex. longas, III longos; — Prop. IV, 7,33 I pro te, III in te; III, 30,53 I aquae, IV aquas;
V, 5,77 II saxis, III saxis; — Ovid Art. I 729 I amans, II amanti; Fast. IV, 739 II fumi,
III fumanti; Epp. ex P. III, 7,13 I feres, II tulisti; Am. III, 4,7 II claudas, III exclusis; Fast.
II, 479 II Quirites, IV Cures; Trist. I, 8,7 I fier-i, Nebencäsurdes Hex. fient; Am. I, 8,71 I
amor, II amari, IV amor; — endlich noch Prop. V, 6,43 II augur, IV aves. Alle derartigen
Beispiele suchen natürlich den gleichen rhythmischen Tonfall; eine Entschuldigung für die
Verletzung der metrischenNorm am Ende des Distichons ist hieraus, ausser für ein oben
schon angeführtes Distichon (Epp. ex P. IH, 5,39 I recitas, IV recitent), auch für Epp. ex
P. II, 2,5 zu entnehmen:

Ei mihi! quid lecto vultus tibi nomine non est
Qui fuit, et dubitas cetera perlegere?

Zuweilen wiederholen sich mehrere Worte in 2 Reihen: z. B. Ovid Art. I, 191 I Au-
spiciis animisque patris, IV auspiciisque patris; Am. III, 11,25 I Dicta erat aegra mihi, IV
non erat aegra meo; Fast. IV, 811 II moenia ponere utrique, IV moenia ponat uter. Selbst
ganze Reihen bilden sich genau aus denselben Worten: z. B. Ovid Am. III, 2,27 I undj IV Jnvida
vestis eras; Tibull III, 4,65 1 und III Saevus amor docuit; Amor. I, 9,1 I und IV Militat
omnis amans; III, 6,61 I und IV Ilia pone metus; Heroid. V, 117 I und IV Graja juvencu.
venit (Vergl. auch Rem. am. 71; Fast. IV, 365).

b. Dasselbe gilt von sinnverwandtenWorten: mö<?en sie nur hinweisend neben einan¬
der oder sich scharf entgegengestellt sein, in der Regel werden sie auch metrisch hervor¬
gehoben und an den Ausgängen der Reihen (oder Halbreihe) sich gegenübergestellt. Unter

,'

.^

*) Wollte man einen Schritt weiter gehen, so -würde sich leicht zeigen lassen, dass, entsprechend der Wort¬
stellung im Satze, auch in den Reihen die Anfänge nach den Atisgängen am bedeutendsten sind, bedeutender sicher
als die mittleren Stellen der Reihe. Wir halten uns jedoch nur an das, was sich am einfachsten ron unserm früher
befolgten Principe der Gliederung des Distichons ableiten lässt.
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den last zahllosen Beispielen,die man freilich oft nur bei eingehender Betrachtung erkennt,
sind besonders auch solche ungemein häufig, wo die sprechende Person auf sich hinweist oder
sich der angeredeten oder einer dritten Person gegenüberstellt. Ich wähle besonders solche
Beispiele, die zugleich metrisch von irgendwelchem Interesse sind: OvidHer.XII,147 1 quidquid erat,
IV tristis erat; Trist, II, 167 I Ut faciuntquetui, III Per tua perque sui; I, 9,63 I excusari,
III dei'endi; V, 4,45 I suum, II tuumque, III illi, IV suo; IV, 3,79 I bonis, IV malis; Epp. ex
P. III, 6, 11 I sui, III tibi, IV mihi; Art. II, 461 I saevierit, IV mitis erit; Catull 66,75 I
laetor, IV discrucior; Tibull I, 1,33 I exiguo, III magno; Epp. ex P. III, 9,5 I de multis, II
unum, III solum; Prop. II, 4,1 I tenear, III moriar; Fast. IV, 79 I Solymus, III Sulmonis. -
Auch mehrere Worte, zum Theil übereinstimmend,stellen sich so in Reihen gegenüber:Fast.
V, 523 I Verba fuere Jovis, IV verba fuere senis; Amor. II, 16,11 I ignis abest, IV ardor
adest; Prop. II, 4,27 I Hostis siquis erit, IV siquis amicus erit; Trist. I, 3,99 I Et voluisse
mori, IV non voluisse mei; Am. II, 2,1.7 I Conscius esse velis, III Conscius esse times. In
diesen und vielen ähnlichen Distichensieht man also die grammatische Einweisung und Gegen¬
überstellungnicht bloss durch die Stellung im Verse, sondern oft auch durch gesuchte metri¬
sche und rhythmischeGleichheit hervorgehoben und hörbarer gemacht.

e. Grammatisch zusammengehörige oder auf einander bezügliche Worte folgen, natür¬
lich soweit es nicht durch unumstösslicheSprachgesetzegeboten ist (z. B. Stellung der Prä¬
position, Negation u. ä.), gewöhnlich nicht unmittelbar in derselben Reihe auf einander, sondern
vertheilen sich auf mehrere Reihen: so Subject und Prädicat, Substantiv und Attribut, Verbum
und Ergänzung oder nähere Bestimmung. Haben solche Worte besonderen Nachdruck für den
Gedanken, so treten sie, eines oder beide, an die metrisch bedeutenden Stellen des Verses.
Der grammatischeGrund ist sofort einleuchtend:auch ein metrischer führt ebendahin. Wenn
nämlich die grammatischzusammengehörigen Worte sich nach den Reihen sonderten, so wür¬
den die Glieder der Strophe zu sehr sich selbst genug und abgeschlossen sein: darum ist auch
metrisch das Streben begründet, die auf einander bezüglichen Worte so auf die Reihen zu
verteilen, dass letztere sich gegenseitigergänzen, die eine auf die andre hinweist, die eine
der andern zürn vollen Abschluss bedarf und so die ganze Strophe gleichsam periodisch ge¬
gliedert und abgerundet ist. Dazu kommt, dass die gleichen Flexionssilben, welche dicht hin¬
ter einander oft übelklingendund eintönig werden müssten, durch Vertheilung auf die Aus¬
gänge der Reihen oder der Halbreihe zu einem Schmucke des Verses und zu einem Bande
der Reihen werden. Beispiele über diesen dritten Punkt der Wortstellung sind so gewöhnlich,
dass sie fast in jedem Verse begegnen. Soviel ist klar, dass die besonders oft behandelte
Frage über die Stellung der Epitheta sich nach unserem allgemeineren Gesichtspunkte von selbst
löst und als eine Seite jenes Gesetzes darstellt.*)

*) Aus den Bestimmungen über die Vertheilung der Worte ist auch nicht selten ein Kriterium für die Fest¬
stellung der Cäsur im Hexameter zu gewinnen. Sowohl der Zusammenhang als der Wohlklang erheischen z. B.
Trist. II, 365 so zu lesen:

Leshia quid | doeuit Sappho || nisi amare puellas?
Tuta tarnen Sappho, tutus et ille fuit.

Aehnlich Heroid. XII, 163:
Serpentes | igitur potni [| taurosque furentes,

Unum non potui perdomuisse rirum.
5
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Ttmhing des 2. Wir nahmen bisher stillschweigendan, der auszudrückende Gedanke lasse dem
Safe«. Dichter die Freiheit, die Worte auf verschiedene Reihen zu vertheilen. Natürlich verringert

sich diese Freiheit, wenn der Gedanke in sich selbst mehrfach gegliedert ist. In diesem
Falle gilt das Gesetz, dass die Gliederungdes Satzes sich im Allgemeinen der des Verses
anschliesst, womöglich mit Beobachtungder Regel über die Wortstellung.

a. Ist der Satz viertheilig — eine Fünftheilungdes Gedankens, wie sie metrisch mit
Benutzungder Nebencäsurmöglich wäre, habe ich nicht gefunden —, so kann jedes Glied je
eine der 4 Reihen bilden: z. B. (Ibis 111)

Nee se vulcanus, nee se tibi praebeat aer,
Nee tibi det tellus, nee tibi pontus iter.

(Aehnlich Trist. IV, 1,57; Ibis 345; Art. I, 91; Epp. ex P. IV, 15,9; Fast. V, -207; Her. XV,
335; Trist. V, 4.25; Art. III, 581 u. a.);

der Hexameter gliedert sich dreifach und der Pentameter bildet das 4te Glied: z. B.
V, 581:

Gens fuit et campis || et equis | et tuta sagittis,
Et circumfusis invia fluminibus.

(Aehnlich Fast. IV, 935; Heroid. IX, 37; Prop. V, 4,87).
b. Bei dreitheiligerSatzgliederungwird am natürlichsten der Hexameter 2, der Pen-
1 Glied bilden: z. B. (Trist. V, 2,25)

Silva feras quot alit, || quod piseibus unda natatur,
Quot tenerum pennis aera pulsat avis . . .

(Aehnlich z. B. Prop. I, 3,11; Fast. VI, 659; Ibis 245).
c. Am gewöhnlichstenist die Theilung des Satzes in 2 Glieder. Oft wird dann je

ein Vers ein Glied umfassen,oder eine Reihe bildet einen Satztheil und der andre vertheilt
sich auf die übrigen 3 Reihen, oder — und das ist, wie früher betont wurde, auch sehr ge¬
wöhnlich — das eine Satzglied reicht über seine Reihe, resp. den Vers, hinüber bis in die
andre Reihe, resp. den Vers, hinein. Beispiele dazu finden sich auf jeder Seite. Noch ver¬
schiedenartigerkann natürlich das grammatischeoder logische Verhältniss der beiden Satz¬
glieder zu einander sein. Bisweilen gehen beide Verse einander parallel, jeder denselben Ge¬
danken mit geringer Nüanciruugin anderen Worten ausdrückend,ein ParaUelismus der Verse,
welcher sich dem bekannten Parallelismusmembrorumder hebräischen Dichtung nähert: z. B.
(Fast. V, 585)

Signa, decus belli, Parthus Rouiana tenebat,
Romanaeque aquilae signifer hostis erat.

(Aehnlich Epp. ex P. III, 1,5; Fast. VI, 229; Amor. I, 6,73; 13,15; Her. II, 49; Prop. II,
1,73 u. a.).

d. Dies führt uns zu dem letzten Falle, der viel seltner als der vorige ist, dass näm¬
lich nicht einmal die Worte sich gliedern, sondern sich zum Ausdruck eines Gedankens über
die ganze Strophe ausbreiten. Hier ist dem Dichter die grösste Freiheit in der Wortstel¬
lung gewahrt und hier muss sie also auch am strengsten sein: z. B. (Amor. II, 7,15)

Aspice ut auritus miscrandae sortis asellus
Assiduo domitus verbere lentus eat.

(Aehnlich z. B. Amor. III, 2,65; Prop. I, 20,35; Tibull I, 7,1; Catull 73,1 u. a.).

t
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III. Der dritte und letzte Abschnitt dieses Capitels soll uns einen Schritt weiter Homoeote-
bringen, aber einen Schritt, zu welchem wir als einer notwendigen Consequenzunserer bis¬
herigen Bemerkungengeführt werden. An sie schliesst sich dieser letzte Theil als Schluss-
und zugleich Prüfstein an. Denn wenn die zu Grunde gelegte Gliederung des Distichons in
4 Reihen (resp. noch eine Halbreihe) von den Dichtern beim Versbau beachtet ist, von den
Lesern und Hörern gefühlt und deshalb mit Recht zur Grundlage metrischer Forschung ge¬
nommen wird; wenn ferner die Wortstellung verlangt, dass betonte Worte, mögen sie gleichen
Stammes oder irgendwie auf einander hinweisend, oder grammatisch zusammengehörig sein, an
das Ende der Reihen (oder der Halbreihe) treten, um einerseits selbst hervorgehoben zu wer¬
den, andrerseits auch die Glieder der Strophe gegenseitig auf einander hinzuweisen und eben¬
so zu sondern als zu verbinden; wenn, sage ich, diese unsere früheren Ausführungenrichtig
sind: so konnte es gar nicht ausbleiben, dass bei den zahlreichen gleichen Flexionsendungen
am Ende der Reihen (resp. der Halbreihe) ein Gleichklang herbeigeführtwurde; so unterliegt
es keinem Zweifel, dass diese gleichen Ausgänge vom Dichter nicht bloss nicht vermieden,
sondern zum mindesten zugelassen,dass sie von den Lesern und Hörern empfunden, dass sie
von uns mit Recht als ein Schmuck und Band der Reihen (und der Halbreihe)unter sich be¬
zeichnet und aufgefasstwurden. Wir gehen aber weiter und behaupten, dass diese Gleich¬
klange am Ende der Reihen (resp. der Halbreihe) vom Dichter nicht bloss zugelassen, son¬
dern gesucht, vom Publikum nicht bloss empfunden, sondern als gefällige und dem Ohre schmei¬
chelnde Beigabe der Dichtung begehrt und ungern vermisst wurden.

Es stehen sich, wenn ich nicht irre, in dieser Frage 2 Ansichten schroff gegenüber:
nach der einen heissen alle gleichen Ausgänge in dem Verse oder der Strophe Reime und
zwar Mittel-, Binnen-, Endreime, verschränkte oder gehäufte Reime; nach der an¬
dern wird jede Aehnlichkeitder Homoeoteleuta mit dem modernenReime bestritten und das
Vorkommen derselben lediglich von der überaus grossen Menge gleicher Endungen im Latei¬
nischen abgeleitet. Beide Ansichten scheinen zu weit zu gehen, beide nur zum Theil Recht
zu haben. Die erstere, jetzt weit überwiegende, behauptet mit Recht das Vorhandensein eines
Spieles mit gleichen Endsilben im Distichon; die zweite leugnet mit ebenso grossem Rechte,
dass alle im Verse vorkommenden gleichen Ausgänge der Worte reimähnlichgehört und ge¬
sucht wurden. Denn wenn einmal zahllose gleiche Endungen und zwar meist von langer
Quantität, in der Sprache existiren, so sei es ganz unmöglich gewesen, sie irgendwo zu ver¬
meiden, von einer bewussten Absicht des Dichters könne dabei durchaus nicht die Rede
sein.

Was wir davon für richtig halten müssen, ergiebt sich eigentlich aus unsern früheren
Bemerkungenvon selbst. Eben die grosse Menge gleicher Endungen nöthigte die Dichter
zur äussersten Aufmerksamkeit,durch ihre unmittelbare Aufeinanderfolge Uebelklängezu ver¬
meiden. Dies erreichte man dadurch, dass man die Worte mit gleichen Endungen auf zwei
Reihen oder doch Halbreihen vertheilte und so durch die Cäsur oder Nebencäsur trennte.
Wie störend die unmittelbare Folge gleicher, wenn auch in der Quantität verschiedener Yvort-
ausgänge selbst auf unser bei weitem nicht mehr so fein fühlendes Ohr*) wirkt, möge folgendes Disti-

leuta.

*) Vergl. darüber G. Gerber's (die Sprache als Kunst, II Bd. 1 H. S. 154 ff. A.) Excurs gegen Lehrs. Der
ganze Abschnitt „Figuren des Gleichklanges und der Euphonie" ist von mir benutzt, und ich ergreife mit Freuden
die Gelegenheit, einem um mich hochverdienten Manne öffentlich meinen Dank für die dadurch empfangene Anregung
und Belehrung auszusprechen.
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chon des Eroperz (V, 1,137) beweisen;
Militiam Veneris blandis patiere sub armis

Et veneris pueris utilis hostis eris.
Aehnliche Verse finden sich, allerdings sehr vereinzelt, bei allen Dichtern, am häufig¬

sten verhältnissmässig bei Proporz.
Man sieht, auch die euphonische Rücksicht führte zu demselben Streben, wie die gram¬

matische und metrische,nämlich die Worte nach den Reihen oder Halbreihen von einander
zu sondern. Sind die beiden auf einander bezüglichen Worte für den Gedanken wichtig, so
treten sie an das Ende der Reihen, verbinden diese durch die zwischen beiden Worten statt¬
findende Beziehung und machen durch gleiche Ausgänge diese innerliche Beziehung auch
äusserlich hörbar. Man darf also, wie es scheint, weder behaupten, dass diese gleichen En¬
dungen zunächst und ausschliesslich ihrer selbst wegen herbeigeführtund gesucht, noch dass
sie von den Dichtern ohne Bewusstseiu und Absicht angewandtund vertheilt wurden!*)Viel¬
mehr stellt sich der Gebrauch der Homoeoteleuta nach ungern Ausführungen dar als ein durch
den metrischenBau des Distichons bedingter, durch grammatischeund euphonische Rücksich¬
ten unterstützter.

Aber nicht bloss zwischen grammatisch zusammengehörigen Worten finden sich Gleich¬
klänge, sondern auch da, wo diese grammatischeBeziehung entweder sehr verwischt oder
gar nicht vorhandenscheint. Die Freude am Gleichklang führte denselben — und das ist ein
weiterer Schritt in seiner Entwickelung— also auch herbei, wenn er grammatisch nicht noth-
wendig war. Aber selbst da, wo der Gleichklang nur seiner selbst wegen gesetzt scheint, er¬
kennen wir in ihm den metrischenZweck, die Reihen der Strophe durch den Gleichklang des
Ausganges dem Ohr vernehmbarzu macheu und auf einander hinzuweisen. Wir dürfen also
auch hier nicht zugeben, dass der Gleichklang zufällig, unbewusstund unbeabsichtigtsei.

Haben wir bisher den Gebrauch der Homoeoteleuta überhaupt und die Entwickelung
ihres Gebrauchesmit dem metrischen und rhythmischenBau des Distichons in inneren Zusanv
menhang gebracht, so bleibt uns nun noch übrig, die Theorie des Gleichklanges nach unsern
Principien des Näheren zu entwickelnund schliesslichzuzusehen, welchen 'Rücksichtenoder
Einschränkungenseine Anwendung unterliegt und wie dieselbe bei den einzelnen Dichtern sich
gestaltet.

Da der Gleichklang im Wesentlichen den Zweck hat, die Reihen oder Halbreihen
durch gegenseitige Hinweisung unter sich zu verbinden, so ist damit die Grenze, wie weit wir
zu gehen haben, scharf vorgezeichnet. Mehr oder weniger sind natürlich alle gleichen Aus¬
gänge hörbar, zuweilen, wenn sie nämlich dicht aufeinander folgen, eher übel- als wohlklingend,
gewöhnlich auf 2 Reihen' vertheilt und dann angenehm in's Ohr füllend: aber sie bleiben auf
diese euphonische Bedeutung beschränkt und entbehren jeder metrischen,wenn sie nicht mit
den Enden der Reihen oder Halbreihen zusammentreffen. So wenig, als wir jeden Wortein¬
schnitt Cäsur oder Nebencäsurnannten, so wenig bezeichnen wir jeden gleichen Ausgang als
Homoeoteleuton, vielmehr verstehen wir darunter nur einen solchen gleichen Ausgang, der am

->•

*) Es verstellt sich, dass solche Vertheilung der Worte durch die Gliederung dr-s Satzes verhindert werden
kann. Darum nicht wenige Verse, in welchen 2 gleiche Wortaüsgänge auf 2 Arsen hinter einander treffen. Solche
Endungen sind meist nur die allergewbhnlichsten, und die Worte unentbehrlich, ss. B. Substan-tiv uud Pronomen,
selten Substantiv mit einem sogenannten Epitheton ornans.
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Ende eines der 4 Glieder oder in der Nebencäsurdes Hexameters stellt. Bisher hat man nur
die gleichen Ausgänge im Hexameter oder im Pentameter beachtet und es für einen Zufall
angesehen,wenn sich die gleichen Endungen des ersten Verses auch im Pentameter wieder¬
holten. Dass ich die Theorie der Homoeoteleutaerweitere und zugleich auf die Eudworte der
Reihen oder Halbreihen einschränke,habe ich dem an die Spitze meiner Bemerkungen gestell¬
ten Grundsatze von der Einheit des Distichons zu verdanken. Denn ist das Distichon eine
sich vierfach gliedernde, in sich einheitlich abgeschlossene Strophe, warum sollte der Gleich¬
klang zwischen dem lten und 2ten, zwischen dem 3ten und 4ten beschränkt bleiben 1? warum
sollte ferner der gleiche Ausgang der Nebencäsur nur mit der Cäsur oder am Ende des He¬
xameters hörbar und gesucht erscheinen? So eröffnet sich uus eine viel weitere Perspective
möglicher und beabsichtigteroder doch hörbarer Gleichklänge. Jedes der 4 Glieder (kurz be¬
zeichnet I, II, III, IV) und die Nebencäsur — abgekürzt T„ H. und B., denn die 4te mög¬
liche kommt hierbei nicht in Betracht — können 2fach, 3fach, 4fach, sogar 5fach unter ein¬
ander durch gleiche Ausgänge verbunden sein. Schon hier aber und gleichsam a priori dür¬
fen wir dreierlei als sicher bezeichnen: 1. dass ein fünffacher Gleichklang in dem engen Rah¬
men des Distichons aufhören würde ein Wohlklang zu sein ; 2. dass der Gleichklangin der
iNebencäsur nicht eben so stark hervortritt, als an den Ausgängen der Glieder und weniger
hörbar ist, wenn der correspondirendegleiche Ausgang weiter absteht; 3. dass es den Dich¬
tern, möglich war, den Gleichklang zu suchen und zugleich unter der Menge verschiedenarti¬
ger Formen bald mehr bald weniger vernehmbarzu machen, überall aber vor ermüdendem
Einerlei zu bewahren.

Aber nicht bloss das Wo gestattet dem Dichter reichen Wechsel, sondern auch das
Wie. Zunächst ist der Gleichklang keineswegs auf die gleichen Ausgänge beschränkt, auch
sonstige Gleichklänge oder Anklänge sind zu beachten. Hierher gehören die oft wiederkeh¬
renden, zur Herbeiführungeines Gleichklauges an's Ende der Reihen oder Halbreihen gestell¬
ten Worte gleichen Stammes,aber verschiedenerEndung; hierher gehören auch die nicht sel¬
tenen Beispiele von Alliteration, von denen ich, um dem Vorwurfe, zu weit zu gehen, vor¬
zubeugen,nur solche beifüge, die entweder durch mehr als 2malige Wiederholungoder durch
Gleichklang von mindestenseinem Consonanten mit zunächststehendemVocale besonders hör¬
bar erscheinen: /. und II.: Tib. III, 5,15 (cani — capillos),Trist. I, 2,43 (pereatn — periclo),
Fast. I, 627 (pariter — parenti); — I. und III.: Epp. ex P. II, 9,37 (profugo — progenies),
Cat. 107,7 (vivit — Tita), Heroid. XIX, 167 (tuto — tu), Ex P. I, 7,55 (fateor — fatis), IV,
6,17 (potui — positus), Fast. II, 805 (preeibus.— pretio); — I. und IV.: Her. IX, 5 (Juno
— jügum), Ep. Sapph. 95 (sinus — sinas), Rem. am. 199 (venandi — Venus), Fast. III, 127
(danos — decem), IV, 821 (solidum — solo); — II. und III.: Prop. II, 4,27 (paellas — puero),
Trist. III, 11,15 (cara — careo), 12,49 (doleo — domui); — II. und IV.: Art. I, 331 (capil¬
los — caues), Trist. III, 3,33 (Msset — fugam), Fast.~IV, 795 (feribant — ferunt); — III.
und IV.: Art. I, 650 (jabae — jivant), Trist. IV, 3,55 (memini — meam), Ex P. I, 1,34 (viro
— Yiam), 3,31 (misero — mihi), Fast. IV, 86 (velint — Venus). Dreimal alliterirend: Her.
XII, 81 (I mei, II meorum, III meritis), XIII, 161 (H. canis, II capillis, IV caput), Fast, IV,
541 (I vident, II vires, IV vigor), Trist. I, 8,7 (I fient, H. fleri, IV fides), V, 3,55 (T. veterum,
I veneror, II virorum). In einem Distichon ist nicht nur am Ende von 3 Reihen und der
Halbreihe, sondern auch innerhalb der Reihen 2mal Alliteration: (Trist. III, 4,7)

Wie ?



Nam quamquamsoli possunt prodesse potentes,
Non prosit potius, siquis obesse potest.

Zuweilen sind alliterirende Worte zugleich durch Homoeoteleuta verbunden: z. B. Fast.
I, 351 (II sucis, IV suis), Trist, I, 2,85 (I videam, IV viam), Amor. III, 12,21 (H. canos, II
capillos, IV canes), Fast. V, 45 (I Jovi, III vi, IV Jovi).

Unendlich häufiger als im Anlaut klingen die Worte im Auslaut gleich. Die glei¬
chen Ausgängedrängen sich natürlich dem Gehör minder auf, wenn sie weiter von einander
entfernt stehen (wie I und IV), oder wenn der eine in der Arsis, der andre in der Thesis
(wie H. und II), oder theils in der Halbreihe theils am Ende der ganzen Pieihe (wie T. und III),
als wenn sie unmittelbar bei einander stehen (wie I und H., III und IV), oder wenn sie beide
in der Arsis, resp. beide in der Thesis (wie I und III, resp. B. und II), oder endlich wenn
sie den Abscbluss von mindestens2 Beihen bilden. Aber auch abgesehen von dem Platze,
welchen sie einnehmen und von dem mehr- oder nur zweimaligen Gleichklange, sind die Ho¬
moeoteleuta je nach der Beschaffenheit der gleichen Ausgänge an und für sich in verschiede¬
nem Grade in's Ohr fallend, wie uns scheint, etwa in folgenderAbstufung:

1. Der Gleichldang erstreckt sich auf 2 Silben, eine Formsilbe und eine Stammsilbe.
Beispiele dieser Art sind sehr selten: z. B. Cat. 109,3 (I vere, III sincere), Prop. I, 17,5 (I
absenti, II venti), III, 24,33 (I poterit, IV perit), Amor. II, 5,31 (I mecua, II tecam), III,
11,41 (I fores, III mores), Art. I, 59 (I Stellas, II puellas), Ep. Sapph. 99 (II isses. III dixäs-
ses), Ex P. II, 5,67 (I vobis. II nobis), endlich Rem. am. 111 mit 3 gleichen Silben (I ftterat
IH debuerat).

2. Der Gleichklang besteht schon etwas häufiger aus je 2, resp. 3 Formsilben: z. B.
Ex P. IV, 9,111 (I totiens, HI quotiens; vergl. Her. XIX, 113), Rem. am. 177 (I labentes,
III tondeutes), 631 (I esuriens, IH salieis), Trist. II, 419 (I doctorum,II viroram), Art. II,
461 (I saevierit, IV mitis erit), HI 263 (I sedeas, HI jaceas), Trist. II, 239 (II fuisses, III
legisses), Tibull I. 4,15 (II negabit, IV dabit) und ähnliche.*)

3. Eine volle Silbe, mit Einschlussdes letzten Stammconsonanten, entspricht einer
andern, die ebenso beschaffen. Aus den zahlreichen Beispielen wähle ich nur einige von
denen aus, wo die Worte weder stammverwandt noch grammatisch auf einander nahe bezüglich
sind: Catull H5, 7 (II ultro III vero), Tibull I, 2, 43 (II vidi, III rapidi), Prop. III, 28, 11
(I pecces, IV preces), Trist. IV, I, 59 (I toio. IV, peto,) V, 7, 43 (I specto, III toto,) Ex P.
IV, 7, 1 (II undas, HI reddas), 6, 45 (II Hister, IV iter), 16, 43 (I Cottas, III nobilitas),
Fast. VI, 233 (I propera, III pura), 243 (I rebellaras, III Mauras), Amor, III, 14, 47 (I vinci,
III feci) u. a.

4. Wenn nur die Formendunggleich ist, so hat man 3 Fälle zu unterscheiden: a.
Gleichklang zwischen verschiedenartigenV/orten, zwischen Nomen und Verbum oder Adver-
bium u. s. w.: z. B. Eeroid. XVI, 101 (I cernis, III cordis), Prop. IV, 21, 5 (I mihi, II fugari,
III omni), I, 2, 9 (I humus, IV, melius), Trist. II, 495 (I video, IV ego), Ex P. I, 2, 3 (I
posses, IV dies), IV, 11, 13 (II dolorem, III pridein) und viele andre. — b. Gleichklang zwi-

(■

*) In einigen Hexametern findet sich ein ähnlicher Gleichklang nach der ersten Thesis des dritten Fusses
und am Ende: Tibull I, 2,63 (abesset — esset), 8,20 (tetigisse — dedisse), II, 1,85 (cantate — vocate), Ich wage
nicht zu behaupten, dass man in diesen und ähnlichen Versen (vergl. Heroid. VII, 27, Trist. II, 289) den Einschnitt
y.ari tptim Tpoyaiovals Cäsur ansehen müsse.
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sehen gleichartigenWorten. Nomen und Nomen, Verbum und Verbum, aber in verschiedener
Form: z. B. Tibull II, 5, 29 (I vagi, III silvestri), I, 2, 33 (I luminibus, IV Venus), Art. II,
341 (II solebas, III reeubas), Trist. I, 3, 5J {IL utgues, III festines), Fast. II, 49 (I Janum,
III sacrorum) ü. s. w. — c. Gleichklangzwischen gleichartigenWorten in derselben Form.
Verhältnissmässigselten begegnen, wie natürlich, die Endungen, welche überhaupt weniger
vorkommen, wie or (z. B. Trist. IV, 3, 49 uxor — rubor, Catull 66, 75 laetor — discrucior), ix
(Heroid. XI, 51 infelix — nutrix), ox (Ex P. I, 2, 123 velox —ferox), u (Ex P. III, 3, 13vul-
tu — mann), unt (Fast. III, 735 fiunt — ferunt), aut (Prop. IV, 8, 45 urant — ferant), ent
(Ep. Sapph. 197 respondent— tacent), ar (Prop. II, 4, 1 tenear — moriar), unzählig oft
dagegen us, os, es, is, as, am, um, it, at, a, o, e, i, u. s. w. —

Da es dem Dichter freistand, um einen hörbaren Gleichklangherbeizuführen,die Grenim der-
Worte mit gleichen Ausgängen auf 5 verschiedene,metrisch wichtige Stellen zu setzen, so Anwendung.
darf es bei der Fülle gleicher Endungen nicht Wunder nehmen, dass die Homoeoteleutasich
fast von selbst einstellten. Die Dichter durften ihre Verse mit diesem Schmucke ausstatten,
ohne dass Metrum oder Khythmus im Geringsten darunter litten. Dies ist die erste Ein¬
schränkung, welcher die Anwendung der Homoeoteleutaunterworfen ist, dass die metrischen
und rhythmischenGrundgesetzeunter allen Umständen gewahrt bleiben. So erklärt es sich,
diiss die Dichter in nicht wenigen Versen, wo sie durch einfache Umstellung Reihen homoeo-
teleutisch verbinden konnten, dies unterliessen: z. B. in folgendem Verse (Prop. V, 2, 10;

Vertumnus verso dicor ab atnne deus
hätte durch Umstellung der beiden ersten Worte der gleiche Ausgang der Reihen nur auf Kosten
eines metrischen Gesichtspunktes (cf. S. 14) herbeigeführt werden können. *) Auch die
grammatische Rücksicht in Beziehungauf die Stellung betonter Worte wird einem Gleich¬
klange zu Liebe nicht verletzt. Am deutlichsten zeigt sich die Anwendungder Homoeote¬
leuta von euphonischen Rücksichtenabhängig. Diese mussteu zur Vermeidung des Zuviel und
des Einerlei führen. Dass die Dichter hierbei der beiden Mahnungen -qj yeipl ari&ipsiv, py
oXo> Till doXönup und in varietate voluptas getreu geblieben sind, wird wohl dadurch am besten
bewiesen, dass selbst die, welche die Absichtlichkeitin den Gleichklängeu leugnen, gerade
darin einen besonderen Reiz der lateinischen Elegiker erkennen und empfinden.

Trotzdem auf diese Weise metrische, grammatischeund euphonischeGesichtspunkteHäufigkeit
die Anwendung der Homoeoteleutaeinengten, so begegnen sie doch ausserordentlichoft, am
häufigsten da, wo die Darstellung,dem Charakter der Strophe entsprechend,mehr schildernd
als erzählend ist. Wenn wir nun einige Notizen über die Häufigkeit des Gleichklangesund
die Art und Weise seiner Anwendung beifügen, so bleibt dabei das Wo und Wie im Allge¬
meinen unbeachtet. Wir gehen von den Gleichklängen innerhalb der Strophe aus und werfen
dann eiuen Blick auf die Homoeoteleutazwischen verschiedenen Strophen.

1. Im Distichon sind bei weitem am häufigsten nur zwei Reihen durch gleiche Aus¬
gänge verbunden und zwar am liebsten I und II, III und IV, uicht viel seltner aber und im
Allgemeinen etwa gleich oft auch I und III, I und IV, II und III, II und IV.

Gleichklang zwischen einer Reihe und Halbreihe seheiut nur dann mitgezählt werden
zu' dürfen, wenn die Homoeoteleutain demselben Verse stehen, also T. und I, T. und II, I und
H., H. und II, B. und IL Auch hierzu sind Beispiele fast auf jeder Seite zu finden.

* Aehnlich Prop. IV, 17, 31. Tibull I, 3, 38.
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2. Durch 3 mal igen Gleichklang sind Reihen erheblich seltner verbunden, doch fehlt
es keineswegs an Beispielen. Ich zähle deren, die verschiedenen Formen (I, II, III; I, II, IV;
I, III, IV; II, III, IV) zusammengerechnet, z. B. 20 in Trist. B. V; Properz über 100.

Doch viel häufiger tritt das eine Homoeoteleutonin die Nebencäsur,so dass der
3malige Gleichklang sich minder auffällig hervordrängt.

3. Auch vier Homoeoteleutafinden sich nicht selten in einem Distichon. Aber alle
4 von gleichem Ausgange an das Ende der 4 Reihen zu stellen, scheint als Ueberladung
vermieden zu sein. Am häufigsten, nämlich etwa 26 (wogegen Ovid in den Amoren nur 3) hat
Properz, bei welchem sich die Homoeoteleuta überhaupt am meisten bemerkbar machen, solche
Distichen gebaut, aber auch bei ihm sind die 4 gleichen Ausgänge fast ohne Ausnahme durch
2 Substantivemit ihren zugehörigen Adjectiven gebildet. Viel öfter wird der 4malige Gleich¬
klang dadurch weniger hörbar gemacht, dass das eine Homoeoteleuton in die Nebencäsur des
Hexameterstritt.

Jeder Uebelklang wird vermieden,wenn die 4 Homoeoteleutanicht alle 4 von glei¬
chem, sondern vou paarweise verschiedenem Ausgange sind. Gewöhnlichcorrespondirt dann
I mit II und III mit IV, aber beide Male sind die Homoeoteleutaweit überwiegend von der
Art, wie sie sich ungezwungen"darbieten, Substantiv mit Adjectiv u. dergl. Solcher Distichen
fand ich bei Tibull 20, bei Catull 13, bei Ovid in den Amoren 31, in der Ars 30. Bei Pro¬
perz lässt sich gerade hierbei seine zunehmende Vorliebe für Gleichklänge nachweisen: im I
B. finden sich solcher Distichen27 (unter 353), im II B. 10 (unter 177), im III B. 33 (unter
504), im IV B. 45 (unter 495), im V B. 54 (unter 476).

Auch Beispiele von kreuzweisem Gleichklange, I mit III, II mit IV giebt es, freilich
selten genug (z. B. bei Prop. I, 3,13; III, 18,7; IV, 13,3; V, 9,3); nicht erheblich öfter
erscheinendie Gleichklänge in umarmenderForm, I mit IV, II mit III (z. B. bei Prop. I,
4,25; III, 20,9; 24,33; IV, 4,13; V, 1,137; 9,17).

Derselbe kreuzende oder umarmendepaarweise Gleichklang kommt häufiger vor, wenn,
wie oft geschieht,das eine Paar durch Stellung in der Nebencäsurweniger in's Ohr fällt.

4. Schliesslichbegegnen selbst fünf Homoeoteleuta in einem Distichon, aber nur so, dass
je 3 und je 2 unter sich gleich klingen. Folgende 3 Beispiele (Art. I, 199, 241, 391) werden
das anschaulich machen:

Tu pia tela iexas, sceleratas ille sagittas:
Stabit pro signis jusque piumque tuis.

Tunc aperit ment«s aevo rarissima nostro
Simplicitas, artes excutiente deo.

Non avis utiliter viscatis effugit alis:
Non bene de laxis cassibus exit ap<?r.

Dies sind einige von den Notizen, welche ich über den Gebrauch der Homoeoteleuta
innerhalb der Disticha gesammelt habe. Die Richtigkeit unsrer Theorie einmal zugegeben,
wird sich hier noch ein weites Feld für metrische Forschung eröffnen, ein Feld, das seine
Früchte tragen wird nicht bloss für die äussere Form, Interpunktion, Orthographie, Fest¬
stellung der Lesart u. s. w., sondern auch für Chronologie und höhere Kritik. *)

t»

i

\

*) Ich erinnere hier an das Schwanken der Handschriften zwischen der Endung es und is (cf. Prop. III, 31,
43; IV, 16, 17; 17, 5 u. a.), ferner an Tib. I, 1, 34, wo das est an's Ende des Pentameters gehört; ferner
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